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Unfer Mitwirkung von Ferd. Schnell.

Jährlich 52 Nummern. Preis halbjährlich 1 Thlr. An:
eigen für den Raum einer gep. Petitzeile 11/5 Ngr.Eiterar. Beilagen 2%5 Thir. =- Betellungen nehmen

alle: Buc&lt;handlungen und Potämter au.
FREIEN

NEE

Die Mädc&lt;enc&lt;ule.
Unter dieem Titel findet i&lt; in dem „Sculblatte für

Norddeutchland'*) ein Aufatz vom Direktor der Stadttöchter=
chule in Hannover, Dr. Nöldeke , welher ven Zwe hat, die
Mädchenhullehrer zum „„Austau&lt; ihrer Erfahrungen“ zu
veranlaen und dadurch die „Auffindung und Fixirung des
rechten Prinzips“ der Wirkamkeit an Mäd&lt;en&lt;ulen herbei=zuführen. Der vorliegende Auffatz elbt tellt nur verchie-
dene Sätze auf, um ie dem Urtheile der Fachgenoen zu
unterbreiten. Wir legen ihm aber o viel Werth bet, daß
wir auch in dieem Blatte eine Anregung zu weiterer Be-=trachtung der Frage, ob und wie Mädchenchulen anders als
Knaben&lt;hulen einzurichten ind, welhe Grundäte peziell
für Einrichtung und Leitung von Mäd&lt;en&lt;hulen als richtig
anerkannt werden müen , geben wollen.Che wir jedoch auf die Sauptache in dem beregten Artikel
eingehen, müen wir zuvor eine zu allgemein hingetellte Be=
hauptung auf ein beheidenes Maß zurückführen. (Cs wirdnämlich behauptet, daß Seiten der Behörden dem Mäd&lt;hen-=
&lt;hulween zu wenig Aufmerkamkeit zugewendet werde. „Die
Scuipatrone, die mittlern und untern Schulbehörden“, o
Heißt es im beregten Aufaße, „nehmen die Sache wo möglich
no&lt; leichter. Man ieht das namentlich bei Beezung von
Vakanzen. Vielfach kommt es no&lt; vor, daß Lehrer, die an
Knaben&lt;ulenunhaltbar geworden waren, an Mäd&lt;en&lt;hulen
befördert werden, an denen man elbt Halbinvalide noh mit
Crfolg verwenden zu können glaubt. Ja elbt die Direktionvon Mädchenchulen wird nicht elten in die Hände von Leuten
gelegt, die keinerlei Staatseramen gemacht haben, die aller
pädagogichen Erfahrung entbehren, die vielleicht noh nie im
Leben Mädchen unterrichtet haben, und von denen ich höch-
tens agen läßt, daß ie Leute bonae spei ind.“ |

Es mag nun allerdings diee CHilverung für mancheStädte zutreffend ein, aber jedenfalls nur als Ausnahme
von der Regel. Im Königreiche Sachen z. B. werden
Mädc&lt;en&lt;hulen durchweg mit derelben Sorgfalt behandelt
als Knaben&lt;ulen. Man gibt ihnen gleich gute Lehrer und
elbt die an ihnen arbeitenden Lehrerinnen müen ich der
Staatsprüfung unterworfen haben und für befähigt befunden
worden fein. Cbeno wien wir auch von Städten anderer

") Diees Blatt hat bereits wieder aufgehört zu ercheinen.
D. Red.

Sonntag, den 12. Juni.
Aufäte über zeitgemäße Themata u. Mittheilungen,
über Sc&lt;hu!: und Lehrecverhältnie ind willkommen,
Schriften zur Recenion find unberechnet einzuenden

und findet eine RüFendung derelben nicht att.

Länder, daß ie vem Mädchen&lt;hulween eine ganz beondere
Theilnahme zuwenden.

Der beregte Aufatz tellt nun als „Hauptatz uhd ge=wiermaßen als Grundlage für alle weiteren Konequenzen“
die Forderung: „das Mädc&lt;enchulween it als eine beon=
dere Spezialität des geammten Schulweens anzuerkennen.“

Hierbei geht uns nun aber das große Bedenken bei, daß
für alle Land&lt;ulen und für das Sc&lt;hulween in kleineren
und ogar auch mittleren Städten diee Forderung völlig illu=
orich it. Auf dem Lande kann man nicht beondere Knaben=
und Mäd&lt;enc&lt;hulen errichten und in vielen Städten hat ich
bereits das eingerichtete Bürgerchulween , das Knaben-= und
Mädchenklaen noh in gewier Verbindung erhält, o be=
währt , daß man nicht leicht von den bisherigen Einrichtun=
gen, die genau genommen das Mädchenchulween als eine
Jeder Spezialität des geammten Schulweens nicht an=ehen , zurückgehen wird. =

Aber auch die Gründe, wel&lt;he die Berechtigung dieer
Forderung nachweien ollen, ind nicht tiefgehend genug, um
&lt;lagend zu ein.

Sin weentlicher Unterchied oll darin gegeben ein, „daß
die Mäd&lt;enchule ganz andere Ziele antrebt, als die Knaben=
chule.“ Der Saß cheint chlagend zu ein, wenn man nicht
tiefer auf ihn eingeht und beonders, wenn hinzugefügt wird :
Die Knaben ollen für das öffentliche Leben, die Mädchen für
das Haus erzogen werden. „„Aus dem Haue, mit dem
Haue, für das Haus! Damit it für alle Fälle der Weg
vorgezeichnet, den die Mäd&lt;henhulen zu verfolgen haben.“In Kontkreto angeehen laufen jede die Linien , die nach
jenen allgemeinen Sätzen unendlich weit ich von einander zu
entfernen cheinen, ehr nahe zuammen. In Wirklichkeit
ehen Knaben= und Mädchenchulen durchaus nicht o ver-
chieden aus, als man nach obigem Satze vermuthen ollte.
Weil ich eben eine große Verchiedenheit nicht hertellen läßt,
hat auch alles Hinarbeiten in Aufätzen und Abhandlungen
auf dem Papiere zu keinem Erfolge in der Wirklichkeit geführt.

Der andere Grund, welcher jene Forderung tützen oll,
wird in der „gründlichen Verchiedenheit des Weens" ge=
ucht , welhes Knaben und Mädchen untercheide. Mit dieer
„gründlichen“ Verchiedenheit, ohne Daß wir jedoch eine Ver=
hiedenheit ableugnen wollen, hat es aber, namentlich im
Knaben= und Mädc&lt;enalter , eine Wege. Wenn wir auch
den Unterchied für groß genug erachten, „um für ven Lehrer
und Erzieher nicht unberückichtigt bleiben zu können“, o

M
Heransgegeben von A. Berthelt.

Allgemeine

Lehx
-““-----5-Bovo----

 

"eig,
I

Unfer Mitwirkung von Ferd. Schnell.

 

Jährlich 52 Nummern. Preis halbjährlich 1 Thlr. An:
eigen für den Raumeiner geſp. Petitzeile 11/5 Ngr.

Eiterar. Beilagen 2%5 Thir. =- Beſtellungen nehmen
alle: Buc<handlungen und Poſtämter au.

FREIEN
NEE

Die Mädc<enſc<ule.

Unter dieſem Titel findet ſi< in dem „Sculblatte für
Norddeutſchland'*) ein Aufſatz vom Direktor der Stadttöchter=
ſchule in Hannover, Dr. Nöldeke , welher ven Zwe hat, die
Mädchenſhullehrer zum „„Austauſ< ihrer Erfahrungen“ zu
veranlaſſen und dadurch die „Auffindung und Fixirung des
rechten Prinzips“ der Wirkſamkeit an Mäd<enſ<ulen herbei=
zuführen. Der vorliegende Aufſfatz ſelbſt ſtellt nur verſchie-
dene Sätze auf, um ſie dem Urtheile der Fachgenoſſen zu
unterbreiten. Wir legen ihm aber ſo viel Werth bet, daß
wir auch in dieſem Blatte eine Anregung zu weiterer Be-=
trachtung der Frage, ob und wie Mädchenſchulen anders als
Knabenſ<hulen einzurichten ſind, welhe Grundſäte ſpeziell
für Einrichtung und Leitung von Mäd<enſ<hulen als richtig
anerkannt werden müſſen , geben wollen.

Che wir jedoch auf die Sauptſache in dem beregten Artikel
eingehen, müſſen wir zuvor eine zu allgemein hingeſtellte Be=
hauptung auf ein beſheidenes Maß zurückführen. (Cs wird
nämlich behauptet, daß Seiten der Behörden dem Mäd<hen-=
ſ<hulweſen zu wenig Aufmerkſamkeit zugewendet werde. „Die
Scuipatrone, die mittlern und untern Schulbehörden“, ſo
Heißt es im beregten Aufſaße, „nehmen die Sache wo möglich
no< leichter. Man ſieht das namentlich bei Beſezung von
Vakanzen. Vielfach kommt es no< vor, daß Lehrer, die an
Knabenſ<ulenunhaltbar geworden waren, an Mäd<enſ<hulen
befördert werden,an denen man ſelbſt Halbinvalide noh mit
Crfolg verwenden zu können glaubt. Jaſelbſt die Direktion
von Mädchenſchulen wird nicht ſelten in die Hände von Leuten
gelegt, die keinerlei Staatseramen gemacht haben, die aller
pädagogiſchen Erfahrung entbehren, die vielleicht noh nie im
Leben Mädchen unterrichtet haben, und von denen ſich höch-
ſtens ſagen läßt, daß ſie Leute bonae spei ſind.“ |

Es mag nun allerdings dieſe CHilverung für manche
Städte zutreffend ſein, aber jedenfalls nur als Ausnahme
von der Regel. Im Königreiche Sachſen z. B. werden
Mädc<enſ<hulen durchweg mit derſelben Sorgfalt behandelt
als Knabenſ<ulen. Man gibt ihnen gleich gute Lehrer und
ſelbſt die an ihnen arbeitenden Lehrerinnen müſſen ſich der
Staatsprüfung unterworfen haben und für befähigt befunden
worden fein. Cbenſo wiſſen wir auch von Städten anderer

") Dieſes Blatt hat bereits wieder aufgehört zu erſcheinen.
D. Red.

Sonntag, den 12. Juni.

 

Aufſäte über zeitgemäße Themata u. Mittheilungen,
überSc<hu!: und Lehrecverhältniſſe ſind willkommen,
Schriften zur Recenſion find unberechnet einzuſenden
und findet eine RüFſendung derſelben nicht ſatt.

Länder, daß ſie vem Mädchenſ<hulweſen eine ganz beſondere
Theilnahme zuwenden.

Der beregte Aufſatz ſtellt nun als „Hauptſatz uhd ge=
wiſſermaßen als Grundlagefür alle weiteren Konſequenzen“
die Forderung: „das Mädc<enſchulweſen iſt als eine beſon=
dere Spezialität des geſammten Schulweſens anzuerkennen.“

Hierbei geht uns nun aber das große Bedenken bei, daß
für alle Landſ<ulen und für das Sc<hulweſen in kleineren
und ſogar auch mittleren Städten dieſe Forderung völlig illu=
ſoriſch iſt. Auf dem Lande kann man nicht beſondere Knaben=
und Mäd<enſc<hulen errichten und in vielen Städten hat ſich
bereits das eingerichtete Bürgerſchulweſen , das Knaben-= und
Mädchenklaſſen noh in gewiſſer Verbindung erhält, ſo be=
währt , daß man nicht leicht von den bisherigen Einrichtun=
gen, die genau genommen das Mädchenſchulweſen als eine
Jeder Spezialität des geſammten Schulweſens nicht an=

ſehen , zurückgehen wird. =
Aber auch die Gründe, wel<he die Berechtigung dieſer

Forderung nachweiſen ſollen, ſind nicht tiefgehend genug, um
ſ<lagend zu ſein.

Sin weſentlicher Unterſchied ſoll darin gegeben ſein, „daß
die Mäd<enſchule ganz andere Ziele anſtrebt, als die Knaben=
ſchule.“ Der Saßſcheint ſchlagend zu ſein, wenn man nicht
tiefer auf ihn eingeht und beſonders, wenn hinzugefügt wird :
Die Knabenſollen für das öffentliche Leben, die Mädchen für
das Haus erzogen werden. „„Aus dem Hauſe, mit dem
Hauſe, für das Haus! Damit iſt für alle Fälle der Weg
vorgezeichnet, den die Mäd<henſhulen zu verfolgen haben.“

In Kontkreto angeſehen laufen jede die Linien , die nach
jenen allgemeinen Sätzen unendlich weit ſich von einander zu
entfernen ſcheinen, ſehr nahe zuſammen. In Wirklichkeit
ſehen Knaben= und Mädchenſchulen durchaus nicht ſo ver-
ſchieden aus, als man nach obigem Satze vermuthen ſollte.
Weil ſich eben eine große Verſchiedenheit nicht herſtellen läßt,
hat auch alles Hinarbeiten in Aufſätzen und Abhandlungen
auf dem Papiere zu keinem Erfolge in der Wirklichkeit geführt.

Der andere Grund, welcher jene Forderung ſtützen ſoll,
wird in der „gründlichen Verſchiedenheit des Weſens" ge=
ſucht , welhes Knaben und Mädchen unterſcheide. Mit dieſer
„gründlichen“ Verſchiedenheit, ohne Daß wir jedoch eine Ver=
ſhiedenheit ableugnen wollen, hat es aber, namentlich im
Knaben= und Mädc<enalter , ſeine Wege. Wenn wir auch
den Unterſchied für groß genug erachten, „um für ven Lehrer
und Erzieher nicht unberückſichtigt bleiben zu können“, ſo
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können wir doch no&lt;h nicht eme weentlich andere Einrichtung
rer Mädchenchulen vor den Knabenchulen daraus folgern.
Mag auch das Mädchen ich racher entfalten als der Knabe,

lich veränderte Einrichtung des Unterrichts. Wenn in Bezug
auf die methodiche Behandlung der Unterricht8gegentände
geagt wird, das Mädchen. hänge am Könkreten und aller
Unterricht müe 'bei ihnen vonder Jebendigen Anchauung
ausgehen, o ttdiee leßtere Forderung ebeno gut auc&lt; an
«naben= al8"an Mädchenchulen zu tellen.

Do&lt;h wir wollen von allem Für und Wider, das nur in
-allgemeinen Sätzen ich bewegt, abehen und vielmehr auf

einen Weghinzeigen, der allein zum Ziele, d. h. zu einem
tlaren Einblicke in die Sache führen kam...

As einer Andeutung des betreffenden
geht hervor, daß der Unterchied zwichen Knaben= und
Mädchenchule ich ertre&gt;en oll anf die Wahl der Unter=
richtstoffe , auf die Methode, auf die Reihenfolge der Dis-=
ziplinen im den verchiedenen Kuren der Schulzeit und endlich
vs auf die Vertheilung ver Siunden un Lektions- (Stunden=?)

Diee vier Punkte nun ind es, welche in Angriff zu
nehmen ind und an welchen die Spezialität tes Mäden-
hulweens gezeigt werden muß.

Alo ertens, welche Unterrichtstoffe ollen den Mäd&lt;hen-
Ihulen eigenthümlich , welche ollen von ihnen auszucheiwen
ein? Oder um es no&lt; betimmter zu faen , welche Unter-
Vichts gegentände ollen in Mäd&lt;hen&lt;hulen in Wegfall
fommen oder andererfeits, als ihnen eigenthümliche, Aufnahme
finden, und dann welche Partien aus den einzelnen Unter-
richt8gegentänden ollen den Unterchied ver Mädchenäntien*
vor den Knabenchulen begründen ? Demit beizufügen, aus
welchem Grunde diee oder jene Einzelheit eines Unterricht8-
gegentandes Aufnahme oder Aus'cheidpung gefunden hat.
Schon diees „Ertens“ dürfte, wenn es überzeugend erörtert
werden joll, zu mehreren elbttändigen Aufätzen Veran-
laung geben, denn in einem Zeitungsartikfel möchte das
Ganze &lt;werli&lt; zu bewältigen jein. Cs wäre gewiß eine
Danfenswerthe Arbeit, wenn ich der geehrte Verfaer des
erwähnten Artikels wenigtens zur Darlegung der Orund-
züge in Auswahl des Stoffes für einen heransgegriffenen
Unterrichtsgegentand zum Zwe der Aufhellung des Unter-
jchieves zwichen Knaben= und Mädcenj&lt;hulen unterziehenwollte.

It der den Mädchenchulen eigenthümliche Unter-
rihtstoff aufgetellt, daun müßte zweitens in gleicher Weie
der Unterchied der Merhode in Mädc&lt;henklaen vor ver Me-
thode in Knabenklaen Dargelegt, resp. an den einzelnen
Unterrichtsgegentänden zur Anchauung gebracht werden.
Die nothwendige Begründung dürfte auch hier nicht fehlen,
und um der nöthigen Kürze Rechnung zu tragen, müßte durch=
weg das weentlic) Scheidende im Vordergrunde tehen.

In gleiher Weie würden der Dritte und vierte Punkt,
die Reihenfolge der Disziplinen und der Stundenplan, in
(rem Anterchtede bei Kuaben= und Mäd&lt;en&lt;ulen darzu=legen Jein.

3 Nur auf dieem Wege werden Diejenigen, wel&lt;e das
Mädchen] hulween als „eme bejondere Spezialität Des päDa-=
gogic&lt;en Berufs“ zur Anerkennung bringen möchten , ich
Freunde erwerben können. Deswegen freilich, weil etwa in
Mädchenchulen der Unterricht in der Geometrie fehlt, oder
Anleitung zur Fertigung weiblicher Arbeiten gegeben wird,
können wir das Mädc&lt;en|]&lt;ulween no&lt; nicht für eine „Spez
zialität des pädagogichen Berufs“ anehen, und ebenowenig
etwa deSwegen , daß man 3. B. den Mädchen mehr denkwür=
dige Frauen in der Gechichte vorführt, als den Knaben, und
Aehnliches mehr. Denn des8wegen, weil der Lehrer in Fabrik=

Aufatzes elbt

es

dörfern | einenUnterricht im Rechnen oder in ver-Raturkunde
u. . w. hier und dort anders einrichtet, als der Lehrer in

- de ve, | Bauerdörfern, oder de8wegen, weil dem einen Lehrer die

jv bedingt dieer Umtand do) noch feineSwegs eine weent= ]er
Verhältnie eine größere Ausdehnung irgend eines Unter-

„Xicht8gegentandes getatten, als Dem andern, ind diee Schulen
“no&lt;hnicht , weder die.einen, noch die andern, als eine Spe-
zialität des Schulweenszu betrachten:

Wir haben bis jetzt geglaubt; ovielwir auch über eigen=
thümliche Unterrichts- und "disziplinelle: Behandlung in
Mädchenchulen geleen haben, daß dex:betreffende Unterchied
zwichen Knaben- und Mädvc&lt;enc&lt;ulen von nurunbedeitrtender

. e ..

Größe it, daß ein gut gebildeter Lehrer mitFleichem Erfolge
owohl im Mädchen= als in Knabenklaen zu arbeiten ver-
mag. :. Ia wir tehen ogar auf dem Standpunkte; daß wir
eine Trennung der Gechlechter in der Volkschule vicht ein-
mal für beonders wünchenswerth erachten, mithin einex auf-=
fallenden Verchiedenheit im Unterrichte bezüglich der Mädchen
und der Knaben gar nicht zugethan ind. Das wien wir
jedoch., daß in manchen Mädchenchulen, namentiichin oge-
nannten höhern Töchterc&lt;hulen , eben darum, weil ie etwas
Eigenthümliches ein ollen , viel Verkehrtes.und.Uninniges,
vor geunden Erziehungsanichten nicht Betehendes getrieben
wird. | .

Um o mehr würde es uns freuen; wenn der Verfaer
ves in Rede tehenden Aufatzes den oben angegebenen Weg
einchlagen und zunächt einen einzelnen Punkt aus der Praxis
herausgreifen und daran den pezifichen Unterchied der
Mädchenchulen von den Knabenchulen darlegen wollte.

Sind die Mäd&lt;henhulen als eine beondere Spezialität
des geammten Schulweens anzuerkennen, dann müen frei-
lich auch die Knabenchulen eine beoridere Spezialität jein.
Zum Scluß fragen wir nochmals, wie tehts da, wo beou-
dere Knaben= und Mädchenchulen ich nicht errichten laen ?

KM. O.

Zur allgemeinen Lehrerverammlung.
Ueber diee Verammlung ind neuerdings o mancherlei

Urtheile laut geworden, daß es auch mix wöhl getattet fein
wird, meine Meinung darüber zu fagen. Wer da meint,
von jo großen Verammlungen betimmte , fete Reuitate,
überhaupt etwas Fertiges mt nach Haufe zu bringen, der
muß ich nothwendig getäucht ehen. Denn das it ihr Zwe
niht und kann es nicht jein. Änregung, geitige Belebung
und Erhebung, Erfrichung des Herzens, Gelegenheit zu
perönlihen Bekannt&lt;hafren, gemüthlihe Erqut&gt;fung im
engern Verkehr mit Geitesverwandten und das Hochgefühl
großer Gemeinamkeit und Genoenchaft: =- das it der
große Zweit der allgemeinen Lehrerverammlung, vor welchem
alles Andere als Nebenache zurücktritt, und wer nicht gar
zu anpruchsvoll oder ganz vertrodneten Herzens war , der
it in Dieer Hinicht icherlich nicht ohne hohe Befriedigung
von Mannheim weggegangen, wenn auch einzelne kleme Wer=
timmungen, denen am allerwenigten der Lehrer lange nach-
geben ollte, unvermeidlich geween wären. Aber auch lernen
konnte Jeder , der wollte, und die reiche Austellung bot auch
Vieles zum Sehen dar, was gar Manchem ont nicht zu=gänglich ein dürfte. Wozu aber Sektionen? Es teht
ja Jedem frei, mit Andern, die gleiches Bedürfniß fühlen,
jich zur Beprechung beliebiger Gegentände zu vereinigen.
Auch gibt es fat überal no&lt; engere, auf einzelne Provinzen
Staaten und Sulgattungen bechränkte Verammlungen
und Vereine. Wollte aber die allgemeine Lehrerverammlung
olche Sektionen in ihren Organismus aufnehmen , o würde
Der oben bezeichnete Hauptzwed &lt;wer darunter leiwen. Auch
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können wir doch no<h nicht eme weſentlich andere Einrichtung
rer Mädchenſchulen vor den Knabenſchulen daraus folgern.
Mag auch das Mädchen ſich raſcher entfalten als der Knabe,

lich veränderte Einrichtung des Unterrichts. Wenn in Bezug
auf die methodiſche Behandlung der Unterricht8gegenſtände
geſagt wird, das Mädchen. hänge am Könkreten und aller
Unterricht müſſe 'bei ihnenvonder Jebendigen Anſchauung
ausgehen, ſo ttdieſe leßtere Forderung ebenſo gut auc< an
«naben= al8"an Mädchenſchulen zu ſtellen.

Do<hwirwollen von allem Für und Wider, das nur in
-

allgemeinenSätzen ſich bewegt, abſehen und vielmehr auf
einen Weghinzeigen, der allein zum Ziele, d. h. zu einem
tlarenEinblicke in die Sache führen kam...

As einer Andeutung des betreffenden
geht hervor, daß der Unterſchied zwiſchen Knaben= und
Mädchenſchule ſich erſtre>en ſoll anf die Wahl der Unter=
richtsſtoffe , auf die Methode, auf die Reihenfolge der Dis-=
ziplinen im den verſchiedenen Kurſen der Schulzeit und endlich
vsauf dieVertheilung ver Siunden un Lektions- (Stunden=?)

Dieſe vier Punkte nun ſind es, welche in Angriff zu
nehmen ſind und an welchen die Spezialität tes Mäden-
ſhulweſens gezeigt werden muß.

Alſo erſtens, welche Unterrichtsſtoffe ſollenden Mäd<hen-
Ihulen eigenthümlich , welche ſollen von ihnen auszuſcheiwen
ſein? Oder um es no< beſtimmterzu faſſen , welche Unter-
Vichts gegenſtände ſollen in Mäd<henſ<hulen in Wegfall
fommen oder andererfeits, als ihnen eigenthümliche, Aufnahme
finden, und dann welche Partien aus den einzelnen Unter-
richt8gegenſtänden ſollen den Unterſchied ver Mädchenſäntien*
vor den Knabenſchulen begründen ? Demiſt beizufügen, aus
welchem Grunde dieſe oder jene Einzelheit eines Unterricht8-
gegenſtandes Aufnahme oder Aus'cheidpung gefunden hat.
Schondieſes „Erſtens“ dürfte, wenn es überzeugend erörtert
werden joll, zu mehreren ſelbſtſtändigen Aufſätzen Veran-
laſſung geben, denn in einem Zeitungsartikfel möchte das
Ganze ſ<werli< zu bewältigen jein. Cswäre gewiß eine
Danfenswerthe Arbeit, wenn ſich der geehrte Verfaſſer des
erwähnten Artikels wenigſtens zur Darlegung der Orund-
züge in Auswahl des Stoffes für einen heransgegriffenen
Unterrichtsgegenſtand zum Zwe der Aufhellung des Unter-
jchieves zwiſchen Knaben= und Mädcenj<hulen unterziehen
wollte.

Iſt der den Mädchenſchulen eigenthümliche Unter-
rihtsſtoff aufgeſtellt, daun müßte zweitens in gleicher Weiſe
der Unterſchied der Merhode in Mädc<henklaſſen vor ver Me-
thode in Knabenklaſſen Dargelegt, resp. an den einzelnen
Unterrichtsgegenſtänden zur Anſchauung gebracht werden.
Die nothwendige Begründung dürfte auch hier nicht fehlen,
und um der nöthigen Kürze Rechnung zu tragen, müßte durch=
weg das weſentlic) Scheidende im Vordergrundeſtehen.

In gleiher Weiſe würden der Dritte und vierte Punkt,
die Reihenfolge der Disziplinen und der Stundenplan, in
(remAnterſchtede bei Kuaben= und Mäd<enſ<ulen darzu=
legen Jein.
3 Nur auf dieſem Wege werden Diejenigen, wel<e das

Mädchen]hulweſen als „eme bejondere Spezialität Des päDa-=
gogiſc<en Berufs“ zur Anerkennung bringen möchten , ſich
Freunde erwerben können. Deswegen freilich, weil etwa in
Mädchenſchulen der Unterricht in der Geometrie fehlt, oder
Anleitung zur Fertigung weiblicher Arbeiten gegeben wird,
können wir das Mädc<en|]<ulweſen no< nicht für eine „Spez
zialität des pädagogiſchen Berufs“ anſehen, und ebenſowenig
etwa deSwegen , daß man 3. B. den Mädchen mehr denkwür=
dige Frauen in der Geſchichte vorführt, als den Knaben, und
Aehnliches mehr. Denn des8wegen, weil der Lehrer in Fabrik=

Aufſatzes ſelbſt

 

es

dörfern |einenUnterricht im Rechnen oder in ver-Raturkunde
u. ſ. w. hier und dort anders einrichtet, als der Lehrer in

- de ve, | Bauerdörfern, oder de8wegen, weil dem einen Lehrer die
jv bedingt dieſer Umſtand do) noch feineSwegs eine weſent= ]

er

Verhältniſſe eine größere Ausdehnung irgend eines Unter-
„Xicht8gegenſtandesgeſtatten, als Dem andern, ſind dieſe Schulen
“no<hnicht , weder die.einen, nochdie andern, als eine Spe-
zialität des Schulweſenszu betrachten:

Wir haben bis jetzt geglaubt; ſovielwir auch über eigen=
thümliche Unterrichts- und "disziplinelle: Behandlung in
Mädchenſchulen geleſen haben, daß dex:betreffende Unterſchied
zwiſchen Knaben- und Mädvc<enſc<ulen von nurunbedeitrtender

. e ..

Größeiſt, daß ein gut gebildeter Lehrer mitFleichem Erfolge
ſowohl im Mädchen= als in Knabenklaſſen zu arbeiten ver-
mag. :. Ia wir ſtehen ſogar auf dem Standpunkte; daß wir
eine Trennung der Geſchlechter in der Volksſchule vicht ein-
mal für beſonders wünſchenswerth erachten, mithin einex auf-=
fallenden Verſchiedenheit im Unterrichte bezüglich der Mädchen
und der Knaben gar nicht zugethan ſind. Das wiſſen wir
jedoch., daß in manchen Mädchenſchulen, namentiichin ſoge-
nannten höhern Töchterſc<hulen , eben darum, weil ſie etwas
Eigenthümliches ſein ſollen , viel Verkehrtes.und.Unſinniges,
vor geſunden Erziehungsanſichten nicht Beſtehendes getrieben
wird. | .

Um ſo mehr würde es uns freuen; wenn der Verfaſſer
ves in Rede ſtehenden Aufſatzes den oben angegebenen Weg
einſchlagen und zunächſt einen einzelnen Punkt aus der Praxis
herausgreifen und daran den ſpezifiſchen Unterſchied der
Mädchenſchulen von den Knabenſchulen darlegen wollte.

Sind die Mäd<henſhulen als eine beſondere Spezialität
des geſammten Schulweſens anzuerkennen, dann müſſen frei-
lich auch die Knabenſchulen einebeſoridere Spezialität jein.
Zum Scluß fragen wir nochmals, wieſtehts da, wo beſou-
dere Knaben= und Mädchenſchulen ſich nicht errichtenlaſſen?

KM. O.

Zur allgemeinen Lehrerverſammlung.
Ueber dieſe Verſammlung ſind neuerdings ſo mancherlei

Urtheile laut geworden, daß es auch mix wöhl geſtattet fein
wird, meine Meinung darüber zu fagen. Werda meint,
von jo großen Verſammlungen beſtimmte , feſte Reſuitate,
überhaupt etwas Fertiges mt nach Haufe zu bringen,der
muß ſich nothwendig getäuſcht ſehen. Denn das iſt ihr Zwe
niht und kann es nicht jein. Änregung, geiſtigeBelebung
und Erhebung, Erfriſchung des Herzens, Gelegenheit zu
perſönlihen Bekanntſ<hafren, gemüthlihe Erqut>fung im
engern Verkehr mit Geiſtesverwandten und das Hochgefühl
großer Gemeinſamkeit und Genoſſenſchaft: =- das iſt der
große Zweit der allgemeinen Lehrerverſammlung, vor welchem
alles Andere als Nebenſache zurücktritt, und wer nicht gar
zu anſpruchsvoll oder ganz vertrodneten Herzens war , der
iſt in Dieſer Hinſicht ſicherlich nicht ohne hohe Befriedigung
von Mannheim weggegangen, wenn auch einzelne kleme Wer=
ſtimmungen, denen am allerwenigſten der Lehrer lange nach-
geben ſollte, unvermeidlich geweſen wären. Aber auch lernen
konnte Jeder , der wollte, und die reiche Ausſtellung bot auch
Vieles zum Sehen dar, was gar Manchem ſonſt nicht zu=
gänglich ſein dürfte. Wozu aber Sektionen? Esſteht
ja Jedem frei, mit Andern, die gleiches Bedürfniß fühlen,
jich zur Beſprechung beliebiger Gegenſtände zu vereinigen.
Auch gibt es faſt überal no< engere, auf einzelne Provinzen
Staaten und Sulgattungen beſchränkte Verſammlungen
und Vereine. Wollte aber die allgemeine Lehrerverſammlung
ſolche Sektionen in ihren Organismus aufnehmen , ſo würde
Der oben bezeichnete Hauptzwed ſ<wer darunter leiwen. Auch
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hat ich die jetzige Einrichtung in der langen Reihe von 16ahren o bewährt, daß die Verammlung trotz aller äußern
Hemmnie und Schwierigkeiten immer weitere Ausdehnung
und Anerkennung gefunden hat. Wozu nun das Bewährte
ändern, weil Einzelne nicht ihre volle Rehnung gefunden zu
haben glauben ? Wenn aber geklagt wird, daß auf die bis=
herige Weife zu Wenige zu Worte kommen, oder auc&lt; daß die

ahl der behandelten Gegentände zu bechränkt ei, o ließe
ich vielleicht veruchsweie die Einrichtung treffen, daß
einer der Tage zur Auftelung und kurzen Begründung
von Theen betimmt würde, die dann alleitig und in mannig-
faltigter Weie, aber von jedem einzelnen Redner mit mög-
lichter Kürze zu beprechen wären. Alles und jedes Ableenmüßte dabei ausgechloen ein, und noch beer,wennau&lt;alle Vorbereitung abzu&lt;neiden möglich wäre. Denn diee
verleitet nur zu leicht zu weiten Ausholungen und langath=
miger Sc&lt;önrednerei, während die Verhandlung um o fricher
verläuft und um o belebender wirkt, wenn das Wort , frich
geboren , unmittelbar aus dem Innern kommt. Eine olche
Einrichtung zu treffen, überchreitet aber die Befugniß des
Auschues und muß dem Bec&lt;luß der jede8maligen Ver=
ammlüng überlaen bleiben. “

Die allgemeine Lehrerverammlung oll ein Fet= und
Ehrentag der deutchen Lehrerwelt ein, und das war ie in
Mannheim. Dazu gehört aber auch, daß die Stadt, wo ie
tagt, derelben ihre volle Theilnahme widmet. Darum halte
ich es für feinen Takt und richtige Würdigung der ltennie, daß der Auschuß in Berüdichtigung der politichen
vage die auf Pfingten betimmte Verammlung vertagt hat.Ueberhaupt kann man demelben und beonders einem Ge-
[ehäftsführer, Herrn Superintendent Dr. Schulze, vollenerfennung und warmen Dank nicht veragen , wenn man
erwägt, wel&lt;h lebendiges Interee, Zeit raunbende Mühe und
friche Rührigkeit dazu gehört, eine o großartige Veramm-
lung Jahr für Jahr in lebendigem Fluß zu erhalten und
würdig einzuleiten.

Kael , den 10. Mai 1864. Dr. Clemen.

Tagesgechi&lt;tliches und Jeuillekon.
Stimmen aus der Ständekammer. Die Allge-

meine Deutche Lehrerzeitung brachte vor einiger Zeit die
Mittheilung , daß ich die Oldenburger Lehrer mit einerPetition um Verbeexung des Dienfteinkommens an den
Landtag gewandt hätten. Es dürfte einen weitern Leerkreis
intereiren, zu hören, was der Landtag in Oldenburg in
dieer Sache geäußert. Zu dem Zwede etzen wir den Be-
richt des Aus|&lt;ues im Auszuge hierher : „Der Auschuß in
einer Eigenchaft als Petition8aus&lt;huß kann nicht die Grund-
linien eines neuen Schulgeetzes entwerfen, er muß und will
ich darauf bechränken, zu unteruchen, ob der Grundgedanke,
daß die Lehrertellen einer weentlichen Aufbeerung bedürfen,
hig it und ein Eingreifen der Geetzgebung erheicht.Die Klagen der Lehrer über die Unzulänglichkeit ihres Dient-
einfomniens ind vielfach laut geworden, ohne bis jetzt das
gewünchte Gehör gefunden zu haben. Theils mag daran&lt;huld ein, daß die Klagen nicht immer in ganz ange=
meener Weie vorgetragen wurden und eher unwillig mach-
ten und ermüdeten als überzeugten, und wohl hauptächlich
blieb der Erfolg aus, weil Niemand wußte und Niemand
weiß, wie den Uebeltänden abzuhelfen ei. Nichtsdeto-=
weniger ind die Klagen na&lt; Anicht des Aus8-
chues begründet, und es muß etwas zur Abhilfe
ge&lt;ehen. Die Schwierigkeit der Aufgabe darf kein Grund

[ein , dieelbe bei Seite zu chieben, die Aufgabe verlangt ihre
bjung? Sn oo MIE .

Seit die Volks&lt;hule Anforderungen an den Lehrer fellt,
welche die ganze Kraft, die ganze Thätigkeit eines Mannes
in Anpruch nehmen , den Betrieb eines andern Gewerbes -in
irgend ergeblihem Umfange ausc&lt;ließen, kann umd mußauch die Gegenforderung emes, die tändesmäßige- Exitenz
ohne erheblichen Zufluß aus niedern Quellen ichernden
Dienteinkommens erhoben werden. Die Wichtigkeit der
Schule für die Zukunft des Volkes, der Bilvungstand, auf
welchem der Lehrer tehen muß, um erfolgreich und den Zeit-
orderungen entprechend wirken zu können, bringen es mit
ich, daß nur M unterrichteie Zöglinge von einiger Be=fähigung für die Lehrerlaufbahn geeignet ind, daß alo das Maß
der tandeSmäßigen Exitenz nicht allzu niedrig gegriffen werden
darf, wenn nicht die geeigneten Perönlichkeiten von dieem
Berufe weg in andere Lebensbahnen hineingedrängt werden
ollen. Die Annehmlichkeit, ja Schönheit des Lehrerberufs,
von den Lehrern elbt bereitwillig anerkannt, machen etwas
gut, aber ie erleichtern nur den Verzicht auf andere Annehm=
lichfeiten, nicht aber auf die Nothwendigkeiten des Lebens, wie
diee ich aus den ganzen Verhältnienergeben.

Der landwirth&lt;aftliche Betrieb, eine o ehrenvolle uud
gerade für einen Lehrer wohlthätige und geunde Nebenbe=
chäftigung er it, it doch nicht jedes Lehrers Sache, und man
kann nicht verlangen, daß er es ei, da die Hauptaufgabe des
Lehrers auf einem ganz andern Felde liegt, der Lehrer nach
ganz andern Eigenchaften ausgewählt werden muß als nach
Lut und Liebe, Körperkraft und Gechi&gt; zur Landwirthchaft.
Nach dem Schulgeetze von 1855 beträgt die Erhöhung des
Dienteinkommens für einen Hauptlehrer in den Städten
und in der Mar&lt; 30--50 Thlr. , das Dienteinkommen je
nah Größe der Sc&lt;hulacht alo: 205 bis 250 Thlr., 180---225
Thlr. , 155 bis 200 Thlr. ; oder wenn wir die Alterszulagen
mit rehnen : 155 bis 350 Thlr. außer Wohnung und Garten
für alle Hauptlehrertellen. Es bedarf keiner eziellen Be=
rehnung aller Ausgaben, die ohnehin recht chwierig und
leicht trüglich it, um zu erkennen, daß diee Einnahmen zum
Unterhalte einer Familie nicht hinreichen, wenn die Anprüche
auch nur wenig höher als die eines geringen Handwerkers
ehen. Wenn die Lehrer in ihrer. Abhandlung für die Mar-hen das Dienteinkommen eines Hauptlehrers einc&lt;ließlich

der Alter8zulagen auf 400 bis 500 Thlr. , für die Städte
auf 450 bis 550 Thlr. nebt freier Wohnung und Garten
erhöht wien wollen, o mögen ie den Anfang reichlich hoch
geetzt haben , bleiben im Allgemeinen aber gewiß no&lt; unter
dem Durchchnitte des Dienteinkommens, welches Männer
von gleicher Vorbildung und gleicher Arbeitsleitung in an-
dern Nahrungszweigen erwerben.

Das Land muß ich darauf gefaßt machen, für
die Volks&lt;hule in Kurzem ganz erheblich höhere
Summen bewilligen zu müen, wenn nicht das
Schulween und die Volksbildung rü&gt;wärts gehen
ollen. Es führt zu nichts, vor dieer Ausicht die Augen
zu verchließen oder auch über die Unbechewenheit der Lehrer
zu zürnen. Will das Land eine genügende Anzahl guter
Lehrer haben, v muß -es ie beer bezahlen. |

It dies Reultat als richtig anzuerkennen , o wirft ich
die Frage auf, woher die Mittel für diee vermehrten Aus-
gaben zu nehmen eien. Die Lehrer chlagen vor , die zur
Erhöhung des Dienteinkommens über einen gegenwärtigen
Belauf erforderlichen Summen olle der Staat nach dem
Fuße der Klaen= und Einkommenteuer von den Gemeinden
erheben und unter die einzelnen Lehrer vertheilen. Es it
dies nichts anderes als De&gt;ung der Fehlbeträge durch eine
Staatschulteuer. Stände dieem Vorchlage auch nicht,
wie es doh thut, das Staatsgrundgeetz entgegen, welches

191

hat ſich die jetzige Einrichtung in der langen Reihe von 16
ahren ſo bewährt, daß die Verſammlung trotz aller äußern

Hemmniſſe und Schwierigkeiten immer weitere Ausdehnung
und Anerkennung gefunden hat. Wozu nun das Bewährte
ändern, weil Einzelne nicht ihre volle Rehnung gefunden zu
haben glauben ? Wenn aber geklagt wird, daß auf die bis=
herige Weife zu Wenige zu Worte kommen, oder auc< daß die

ahl der behandelten Gegenſtände zu beſchränkt ſei, ſo ließe
ſich vielleicht verſuchsweiſe die Einrichtung treffen, daß
einer der Tage zur Aufſtelung und kurzen Begründung
von Theſen beſtimmtwürde, die dann allſeitig und in mannig-
faltigſter Weiſe, aber von jedem einzelnen Redner mit mög-
lichſter Kürze zu beſprechen wären. Alles und jedes Ableſen
müßte dabei ausgeſchloſſen ſein, und noch beſſer wenn au<
alle Vorbereitung abzuſ<neiden möglich wäre. Denn dieſe
verleitet nur zuleicht zu weiten Ausholungen und langath=
miger Sc<önrednerei, während die Verhandlung um ſo friſcher
verläuft und um ſo belebender wirkt, wenn das Wort, friſch
geboren , unmittelbar aus dem Innern kommt. Eineſolche
Einrichtung zu treffen, überſchreitet aber die Befugniß des
Ausſchuſſes und muß dem Beſc<luß der jede8maligen Ver=
ſammlüng überlaſſen bleiben. “

Die allgemeine Lehrerverſammlung ſoll ein Feſt= und
Ehrentag der deutſchen Lehrerwelt ſein, und das warſie in
Mannheim. Dazu gehört aber auch, daß die Stadt, wo ſie
tagt, derſelben ihre volle Theilnahme widmet. Darumhalte
ich es für feinen Takt und richtige Würdigung der lten
niſſe, daß der Ausſchuß in Berüdſichtigung der politiſchen
vage die auf Pfingſten beſtimmte Verſammlung vertagt hat.
Ueberhaupt kann man demſelben und beſonders ſeinem Ge-
[ehäftsführer, Herrn Superintendent Dr. Schulze, volle
nerfennung und warmenDanknicht verſagen , wenn man

erwägt, wel<h lebendiges Intereſſe, Zeit raunbende Mühe und
friſche Rührigkeit dazu gehört, eine ſo großartige Verſamm-
lung Jahr für Jahr in lebendigem Fluß zu erhalten und
würdig einzuleiten.

Kaſſel , den 10. Mai 1864. Dr. Clemen.

 

Tagesgeſchi<tliches und Jeuillekon.

Stimmen aus der Ständekammer. Die Allge-
meine Deutſche Lehrerzeitung brachte vor einiger Zeit die
Mittheilung , daß ſich die Oldenburger Lehrer mit einer
Petition um Verbeſſexung des Dienfteinkommens an den
Landtag gewandthätten. Es dürfte einen weitern Leſerkreis
intereſſiren, zu hören, was der Landtag in Oldenburg in
dieſer Sache geäußert. Zu dem Zwede ſetzen wir den Be-
richt des Aus|<uſſes im Auszuge hierher : „Der Ausſchuß in
ſeiner Eigenſchaft als Petition8ausſ<huß kann nicht die Grund-
linien eines neuen Schulgeſetzes entwerfen, er muß und will
ſich darauf beſchränken, zu unterſuchen, ob der Grundgedanke,
daß die Lehrerſtellen einer weſentlichen Aufbeſſerung bedürfen,
hig iſt und ein Eingreifen der Geſetzgebung erheiſcht.
Die Klagen der Lehrer über die Unzulänglichkeit ihres Dienſt-
einfomniens ſind vielfach laut geworden, ohne bis jetzt das
gewünſchte Gehör gefunden zu haben. Theils mag daran

<huld ſein, daß die Klagen nicht immer in ganz ange=
meſſener Weiſe vorgetragen wurden und eher unwillig mach-
ten und ermüdeten als überzeugten, und wohl hauptſächlich
blieb der Erfolg aus, weil Niemand wußte und Niemand
weiß, wie den Uebelſtänden abzuhelfen ſei. Nichtsdeſto-=
weniger ſind die Klagen na< Anſicht des Aus8-
ſchuſſes begründet, und es muß etwas zur Abhilfe
geſ<ehen. Die Schwierigkeit der Aufgabe darf kein Grund  

[ein , dieſelbe bei Seite zu ſchieben, die Aufgabe verlangt ihre
bjung? Sn oo MIE .

Seit die Volksſ<hule Anforderungen an den Lehrer fellt,
welche die ganze Kraft, die ganze Thätigkeit eines Mannes
in Anſpruch nehmen , den Betrieb eines andern Gewerbes -in
irgend ergeblihem Umfange ausſc<ließen, kann umd muß
auch die Gegenforderung emes, die ſtändesmäßige- Exiſtenz
ohne erheblichen Zufluß aus niedern Quellen ſichernden
Dienſteinkommens erhoben werden. Die Wichtigkeit der
Schule für die Zukunft des Volkes, der Bilvungsſtand, auf
welchem der Lehrer ſtehen muß, um erfolgreich unddenZeit-
ſorderungen entſprechend wirken zu können, bringen es mit
ſich, daß nur M unterrichteie Zöglinge von einiger Be=
fähigung für die Lehrerlaufbahn geeignetſind, daß alſodasMaß
der ſtandeSmäßigen Exiſtenz nicht allzu niedrig gegriffenwerden
darf, wenn nicht die geeigneten Perſönlichkeiten von dieſem
Berufe weg in andere Lebensbahnen hineingedrängt werden
ſollen. Die Annehmlichkeit, ja Schönheit des Lehrerberufs,
von den Lehrern ſelbſt bereitwillig anerkannt, machen etwas
gut, aber ſie erleichtern nur den Verzicht auf andere Annehm=
lichfeiten, nicht aber auf die Nothwendigkeiten des Lebens, wie
dieſe ſich aus den ganzen Verhältniſſenergeben.

Der landwirthſ<aftliche Betrieb, eine ſo ehrenvolle uud
gerade für einen Lehrer wohlthätige und geſunde Nebenbe=
ſchäftigung er iſt, iſt doch nicht jedes Lehrers Sache, und man
kann nicht verlangen, daß er es ſei, da die Hauptaufgabe des
Lehrers auf einemganz andern Feldeliegt, der Lehrer nach
ganz andern Eigenſchaften ausgewählt werden muß als nach
Luſt und Liebe, Körperkraft und Geſchi> zur Landwirthſchaft.
Nach dem Schulgeſetze von 1855 beträgt die Erhöhung des
Dienſteinkommens für einen Hauptlehrer in den Städten
und in der Marſ< 30--50 Thlr. , das Dienſteinkommenje
nah Größe der Sc<hulacht alſo: 205 bis 250 Thlr., 180---225
Thlr. , 155 bis 200 Thlr. ; oder wenn wir die Alterszulagen
mit rehnen : 155 bis 350 Thlr. außer Wohnung und Garten
für alle Hauptlehrerſtellen. Es bedarf keiner eziellen Be=
rehnung aller Ausgaben, die ohnehin recht ſchwierig und
leicht trüglich iſt, um zu erkennen, daß dieſe Einnahmen zum
Unterhalte einer Familie nicht hinreichen, wenn die Anſprüche
auch nur wenig höher als die eines geringen Handwerkers
ehen. Wenndie Lehrer in ihrer. Abhandlung für die Mar-
hen das Dienſteinkommen eines Hauptlehrers einſc<ließlich
der Alter8zulagen auf 400 bis 500 Thlr. , für die Städte
auf 450 bis 550 Thlr. nebſt freier Wohnung und Garten
erhöht wiſſen wollen, ſo mögenſie den Anfang reichlich hoch
geſetzt haben , bleiben im Allgemeinen aber gewiß no< unter
dem Durchſchnitte des Dienſteinkommens, welches Männer
von gleicher Vorbildung und gleicher Arbeitsleiſtung in an-
dern Nahrungszweigen erwerben.

Das Land muß ſich darauf gefaßt machen, für
die Volksſ<hule in Kurzem ganz erheblich höhere
Summen bewilligen zu müſſen, wenn nicht das
Schulweſen und die Volksbildung rü>wärts gehen
ſollen. Es führt zu nichts, vor dieſer Ausſicht die Augen
zu verſchließen oder auch über die Unbeſchewenheit der Lehrer
zu zürnen. Will das Land eine genügende Anzahl guter
Lehrer haben, ſv muß -es ſie beſſer bezahlen. |

Iſt dies Reſultat als richtig anzuerkennen , ſo wirft ſich
die Frage auf, woher die Mittel für dieſe vermehrtenAus-
gaben zu nehmen ſeien. Die Lehrer ſchlagen vor , die zur
Erhöhung des Dienſteinkommens über ſeinen gegenwärtigen
Belauf erforderlichen Summen ſolle der Staat nach dem
Fuße der Klaſſen= und Einkommenſteuer von den Gemeinden
erheben und unter die einzelnen Lehrer vertheilen. Es iſt
dies nichts anderes als De>ung der Fehlbeträge durch eine
Staatsſchulſteuer. Stände dieſem Vorſchlage auch nicht,
wie es doh thut, das Staatsgrundgeſetz entgegen, welches
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ausdrücklich erklärt, daß die Ausgaben EH von der Ge-meinde zu betreiten ind; hätte alo die Geetzgebung freie
Bahn vor i&lt;ß, o würde doch nach Anicht des Auschues
das Betreten des vorgechlagenen Weges durc&lt;haus verkehrt
ein. Die Neigung, alle Ausgaben von den Einzelnen oder
von den Gemeinden auf den Staat über zuwälzen, muß ent=
chieden bekämpft werden, ie begüntigt die Verchwendung,
vermindert die Verantwortlichkeit und Selbtthätigkeit der
Nächtbetheiligten und führt in gerader Linie zu dem Kom=-
munismus , der dem Beitzenden jein Cigenthum nimmt, um
den Vermögensloen ihm. gleichtellen zu können. Wenn
auch weder Staatsgrundgeeßs noch eine richtige Politik alle
Staatsuntertüßungen an dürftige Schulgemeinden gänzlich
auschließen, o ercheint do&lt;H eine eigentliche Uebernahme
der Gemeindelaten auf den Staat durchaus unzuläig. Die
Gemeinden werden im Allgemeinen die höheren Ausgaben
tragen müen. Nun it es allerdings nicht zu leugnen, daß
mand&lt;he Schulachten wegen ihrer Kleinheit oder aus andern
Gründen unvermögend ind, erheblih mehr zu leiten, alsie gegenwärtig thun. Allein der Auschuß it der Anicht,
daß häufig auch das Unvermögen übertrieben wird. Nach-
vent das Volks&lt;hulween bis zur Erlaung des Geetzes von
1855 wenig Anprüche an die Gemeinde getellt hatte, erchien
die vieler Orten nach dem Geetze nothwendig werdende Er=höhung der Ausgaben drücend, gewiß recht Häufig aber nur
deShalb, weil ie ungewohnt und im Wege des Geetzes von
außen herzwangsweie aufgelegt war. Im BVerhältnie zuden Ausgaben für andere öffentliche oder Privatzwe&gt;e ind
au&lt;h jetzt wohl überall die Ausgaben für die Volks|&lt;hule nicht
hce&lt; und je mehr ich die Einzelnen den Werth des Sc&lt;hul-
unterrichts für das ittliche, geitige und materielle Wohler-
gehen ihrer Kinder zum Bewußtein bringen, werden auch
die Klagen über den Druder Scullaten abnehmen und
endlich ver&lt;winden. Freilich wird vorläufig eine abermalige,
im Wege des geeslichen Zwanges erforderlich werdende Cr-
höhung der Scullaten in zahlreichen Gemeinden auf den
heftigten Widertand toßen und große Unzufriedenheit her=vorruen , wie dies &lt;on 1855 der Fall war, wie dies einige
in dieer Angelegenheit an den gegenwärtigen Landttag 8langte Petitionen von Gemeinden auh für jede künftige Cr-
höhung erwarten laen. Allein dies läßt ich nicht ändern.
Die Gemeinden mögen erwägen, ob ie durch angemeene
Steigerung des Schulgeldes diejenigen , wel&lt;he den unmittel=
barten Nutzen von den Schulen haben, tärker heranziehen
können und wollen; die Staatskae mag durch
Unterhaltung der Schullehrereminare, dur
Alters8zulagen und Penionen, owie dur&lt;h Unter=-=
tübung der wirklich unvermögenden Gemeinden
nach wie vor ihren Beitrag leiten. 'Die Geetzgebung mag
veruchen, die Erhöhung des Dienteinkommens der Lehrer
auf einzelne Landestheile, auf diejenigen Stellen, wo ie
wirklich Nothache it , zu behränken --, die Hauptlat wird
jedenfalls den Gemeinden verbleiben müen. In der That,
es it eine betrübende Ausicht, die ich unern Blicken eröff=
net. Die Mehrbelatung der Shulac&lt;hten um 50, 100 und
und mehr Thaler für jeden Lehrer wird an vielen Orten mit
Recht oder Unrecht als eine unnöthige, ungerechtfertigte Be=
drüdung empfunden werden und nicht elten gegen die Lehrereine Erbitterung erzeugen, welche dieen ihre Stellung eben-
owohl er&lt;wert, wenn nicht gar verleidet, als die Entbeh-
rungen, mit welchen ie bei ihrem jetzigen Dienteinkommen
u kämpfen haben. Aeußert wünfchenswerth muß es daherkein, wenn zu erreichen it, daß die Gemeinden ohne den

Zwang eines Geetzes, aus freien Stü&gt;en ich zur Ver-beerung der Lehrertellen vertehen. Dies kann delbtver-
tändlich nicht gechehen, wenn in den Gemeinden kein Interee
für die Schulen gechaffen oder belebt wird, wenn ihnen kein

Vortheil aus der Vermehrung ihrer Ausgaben erwächt.
Vielleicht it dies Alles zu erreichen, wenin den Schulgemein-den eine größere Selbttändigkeit gewährt, kräftigere Cin-
wirkung auf die Ernennung der Lehrer zugetanden wird,
wenn Shulacht und Lehrer in ein direkteres Verhältniß zu
einander treten. Alsdann wird der Konkurrenz der Lehrer
um die einzelnen Stellen, welher gegenüber die Gemeinde
jet als eine träge, fat einfluß= und theilnahmloe Mae
daliegt , die Konkurrenzder Gemeinden und die beten Lehrer
entgegenkommen ; die Städte und größeren Orte, die wohl-
habenderen Dörfer, kurz alle Shulachten, welche ihre Schulen
beer austatten können, würden ihre Kräfte anpannen , die
gegenwärtig häufig auf ungenügende Privatchulen verwen=
deten Mittel hergeben, um beere Shulantalten und Lehrer
nach ihrem Sinne zu bekommen. Die Hoffnung liegt nicht
fern, daß auf diee Weie die Zahl der guten Lehrertellen
ich anehnlich vermehren, die beeren Stellen zäahlreichere
und beere Kräfte in das Lehrfach ziehen , die Volkschulen
im Allgemeinen ich heben werden. Lohn und Leitung werden
ich, angemeen den Verhältnien des übrigen Lebens, dem
allgemeinen Arbeitsmarkte, ausgleihen. Die ärmeren Schul-=
achten müen ic&lt; freilich mit den chlehteren Lehrern be-
gnügen, aber es kommt damit ein Geet zur Geltung, welches
das ganze Leben beherr&lt;t und immer mehr beherrc&lt;en muß,
je mehr Zwang und Bevormundung vor Freiheit und Selbt-
betimmung zurü&amp;&gt;weichen. u

„Der Auschuß gibt dieen Vorchlag nicht für mehr, als
er ift: ein Gedanke, der in einer Mitte aufgetaucht it, der
aber eine nähere Erwägung um o eher beanpruchen darf,
als das gegenwärtige Sytem den im erhebenden S&lt;wierig=
keiten ztemlich rathlos gegenüber zu tehen &lt;eint.

Wel&lt;he Wege aber auch einzuchlagen ein mögen, der
Auschuß it überzeugt, daß uner Volkschulween ich in
einer Kriis befindet, deren ungüntiger Verlauf für die Zu-=
kunft des Landes nachhaltige üble Folgen haben muß, daß
daher kräftige Mittel angewendet werden müen, um dieen
ungüntigen Berlauf abzuwenden und gedeihliche Zutände
herbeizuführen.

Er beantragt: „„Die Petition Großherzoglicher
Staatsregierung mit dem Eruchen zu über=
geben, aufeine baldige gründliche Beerung un-
jers Bolks&lt;ulweens, namentli&lt; au&lt; durch
Anbahnung einer Erhöhung des Dienteinkom-
mens der Lehrer, erntlih Bedacht zu nehmen.““

In der Abgeordnetenverammlung wurde dieer Antrag
von verchiedenen Seiten mit Freuden begrüßt. Nur eine
Stimme bemühte ich darzulegen, daß die im Berichte des
Auschues angezogenen Verhältnie auf die katholichen
Theile des Landes (Münterland) keine Anwendung fänden,
indem dort ein Mangel an geeigneten Lehrkräften noh niht
fühlbar geworden ei und die dortigen Lehrer mit ihrem Ein-
kommen zufrieden eten und auch zufrieden ein könnten.
Der Punkt, den Gemeinden müe in Hinicht ihrer Schulen
eine größere Selbttändigkeit eingeräumt werden, wurdetark betont und veranlaßte den Zuaß : Den Gemeinden
müe eine größere Selbttändigkeit insbeondere bei Be=
eßung der Lehrertellen gewährt werden. Mit dieem Zus=
jae wurde der Antrag des Aus&lt;ues fat eintimmig
angenommen. |

So ik denn in mancher Lehrerbrut die Hoffnung neubelebt. Sehnüchtig erwarten wir eine Regierungsvorlage,
welche den Wünchen der Lehrer und der Schule Rechnung
trage. -- .

Gec&lt;hichtsunterricht in den preußichen Se-
minarvien. Das diesjährige Märzheft des „Centralblattes
für die geammte Unterrichtsverwaltung in Preußen“ enthält
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ausdrücklich erklärt, daß die Ausgaben EH von der Ge-
meinde zu beſtreiten ſind; hätte alſo die Geſetzgebung freie
Bahn vor ſi<ß, ſo würde doch nach Anſicht des Ausſchuſſes
das Betreten des vorgeſchlagenen Weges durc<haus verkehrt
ſein. Die Neigung, alle Ausgaben von den Einzelnen oder
von denGemeinden auf den Staat über zuwälzen, muß ent=
ſchieden bekämpft werden, ſie begünſtigt die Verſchwendung,
vermindert die Verantwortlichkeit und Selbſtthätigkeit der
Nächſtbetheiligten und führt in gerader Linie zu dem Kom=-
munismus , der dem Beſitzenden jein Cigenthum nimmt, um
den Vermögensloſen ihm. gleichſtellen zu können. Wenn
auch weder Staatsgrundgeſeßs noch eine richtige Politik alle
Staatsunterſtüßungen an dürftige Schulgemeinden gänzlich
ausſchließen, ſo erſcheint do<Heine eigentliche Uebernahme
der Gemeindelaſten auf den Staat durchaus unzuläſſig. Die
Gemeinden werden im Allgemeinen die höheren Ausgaben
tragenmüſſen. Nuniſt es allerdings nicht zu leugnen, daß
mand<he Schulachten wegen ihrer Kleinheit oder aus andern
Gründen unvermögend ſind, erheblih mehr zu leiſten, als
ſie gegenwärtig thun. Allein der Ausſchuß iſt der Anſicht,
daß häufig auch das Unvermögen übertrieben wird. Nach-
vent das Volksſ<hulweſen bis zur Erlaſſung des Geſetzes von
1855 wenig Anſprüche an die Gemeindegeſtellt hatte, erſchien
die vieler Orten nach dem Geſetze nothwendig werdende Er=
höhung der Ausgaben drücend, gewiß recht Häufigaber nur
deShalb, weil ſie ungewohnt und im Wege des Geſetzes von
außen herzwangsweiſe aufgelegt war. Im BVerhältniſſe zu
den Ausgaben für andere öffentliche oder Privatzwe>e ſind
au<h jetzt wohl überall die Ausgaben für die Volks|<hule nicht
hce< und je mehr ſich die Einzelnen denWerth des Sc<hul-
unterrichts für das ſittliche, geiſtige und materielle Wohler-
gehen ihrer Kinder zum Bewußtſein bringen, werden auch
die Klagen über den Druder Scullaſten abnehmen und
endlich verſ<winden. Freilich wird vorläufig eine abermalige,
im Wege des geſeslichen Zwanges erforderlich werdende Cr-
höhung der Scullaſten in zahlreichen Gemeinden auf den
heftigſten Widerſtand ſtoßen und große Unzufriedenheither=
vorruſen , wie dies ſ<on 1855der Fall war, wie dies einige
in dieſer Angelegenheit an den gegenwärtigen Landttag8
langtePetitionen von Gemeinden auh für jede künftige Cr-

 

höhung erwarten laſſen. Allein dies läßt ſich nicht ändern.
Die Gemeinden mögen erwägen, ob ſie durch angemeſſene
Steigerung des Schulgeldes diejenigen , wel<he den unmittel=
barſten Nutzen von den Schulen haben, ſtärker heranziehen
können und wollen; die Staatskaſſe mag durch
Unterhaltung der Schullehrerſeminare, dur
Alters8zulagen und Penſionen, ſowie dur<h Unter=-=
ſtübung der wirklich unvermögenden Gemeinden
nach wie vor ihren Beitrag leiſten. 'Die Geſetzgebung mag
verſuchen, die Erhöhung des Dienſteinkommens der Lehrer
auf einzelne Landestheile, auf diejenigen Stellen, wo ſie
wirklich Nothſache iſt , zu beſhränken --, die Hauptlaſt wird
jedenfalls den Gemeinden verbleiben müſſen. In der That,
es iſt eine betrübende Ausſicht, die ſich unſern Blicken eröff=
net. Die Mehrbelaſtung der Shulac<hten um 50, 100 und
und mehr Thaler für jeden Lehrer wird an vielen Orten mit
Recht oder Unrecht als eine unnöthige, ungerechtfertigte Be=
drüdung empfunden werden und nicht ſelten gegen die Lehrer
eine Erbitterung erzeugen, welche dieſen ihre Stellung eben-
ſowohl erſ<wert, wenn nicht gar verleidet, als die Entbeh-
rungen, mit welchen ſie bei ihrem jetzigen Dienſteinkommen
u kämpfen haben. Aeußerſt wünfchenswerth muß es daher
kein, wenn zu erreichen iſt, daß die Gemeinden ohne den
Zwang eines Geſetzes, aus freien Stü>en ſich zur Ver-
beſſerung der Lehrerſtellen verſtehen. Dies kann delbſtver-
ſtändlich nicht geſchehen, wenn in den Gemeindenkein Intereſſe
für die Schulen geſchaffen oder belebt wird, wenn ihnen kein

  

Vortheil aus der Vermehrung ihrer Ausgaben erwächſt.
Vielleicht iſt dies Alles zu erreichen, wenin den Schulgemein-
den eine größere Selbſtſtändigkeit gewährt, kräftigere Cin-
wirkung auf die Ernennungder Lehrer zugeſtanden wird,
wenn Shulacht und Lehrer in ein direkteres Verhältniß zu
einander treten. Alsdann wird der Konkurrenz der Lehrer
um die einzelnen Stellen, welher gegenüber die Gemeinde
jet als eine träge, faſt einfluß= und theilnahmloſe Maſſe
daliegt , die Konkurrenzder Gemeindenunddie beſten Lehrer
entgegenkommen ; die Städte und größeren Orte, die wohl-
habenderen Dörfer, kurz alle Shulachten, welche ihre Schulen
beſſer ausſtatten können, würden ihre Kräfte anſpannen , die
gegenwärtig häufig auf ungenügende Privatſchulen verwen=
deten Mittel hergeben, um beſſere Shulanſtalten und Lehrer
nach ihrem Sinne zu bekommen. Die Hoffnung liegt nicht
fern, daß auf dieſe Weiſe die Zahl der guten Lehrerſtellen
ſich anſehnlich vermehren, die beſſeren Stellen zäahlreichere
und beſſere Kräfte in das Lehrfach ziehen , die Volksſchulen
im Allgemeinen ſich heben werden. Lohn und Leiſtung werden
ſich, angemeſſen den Verhältniſſen des übrigen Lebens, dem
allgemeinen Arbeitsmarkte, ausgleihen. Die ärmeren Schul-=
achten müſſen ſic< freilich mit den ſchlehteren Lehrern be-
gnügen, aber es kommt damit ein Geſet zur Geltung, welches
das ganze Leben beherrſ<t und immer mehr beherrſc<en muß,
je mehr Zwang und Bevormundung vor Freiheit undSelbſt-
beſtimmung zurü&>weichen. u

„Der Ausſchuß gibt dieſen Vorſchlag nicht für mehr, als
er ift: ein Gedanke, der in ſeiner Mitte aufgetaucht iſt, der
aber eine nähere Erwägung um ſo eher beanſpruchen darf,
als das gegenwärtige Syſtem den ſim erhebenden S<wierig=
keiten ztemlich rathlos gegenüber zu ſtehenſ<eint.

Wel<he Wege aber auch einzuſchlagen ſein mögen, der
Ausſchuß iſt überzeugt, daß unſer Volksſchulweſen ſich in
einerKriſis befindet, deren ungünſtiger Verlauf für die Zu-=
kunft des Landes nachhaltige üble Folgen haben muß, daß
daher kräftige Mittel angewendet werden müſſen, umdieſen
ungünſtigen Berlauf abzuwenden und gedeihliche Zuſtände
herbeizuführen.

Er beantragt: „„Die Petition Großherzoglicher
Staatsregierung mit dem Erſuchen zu über=
geben, aufeine baldige gründliche Beſſerung un-
jers Bolksſ<ulweſens, namentli< au< durch
Anbahnung einer Erhöhung des Dienſteinkom-
mens der Lehrer, ernſtlih Bedacht zu nehmen.““

In der Abgeordnetenverſammlung wurde dieſer Antrag
von verſchiedenen Seiten mit Freuden begrüßt. Nur eine
Stimme bemühte ſich darzulegen, daß die im Berichte des
Ausſchuſſes angezogenen Verhältniſſe auf die katholiſchen
Theile des Landes (Münſterland) keineAnwendung fänden,
indem dort ein Mangel an geeigneten Lehrkräftennoh niht
fühlbar geworden ſei und die dortigen Lehrer mit ihrem Ein-
kommen zufrieden ſeten und auch zufrieden ſein könnten.
Der Punkt, den Gemeinden müſſe in Hinſicht ihrer Schulen
eine größere Selbſtſtändigkeit eingeräumt werden, wurde
ſtark betont und veranlaßte den Zuſaß : Den Gemeinden
müſſe eine größere Selbſtſtändigkeit insbeſondere bei Be=
ſeßung der Lehrerſtellen gewährt werden. Mitdieſem Zus=
jae wurde der Antrag des Ausſ<uſſes faſt einſtimmig
angenommen. |

So ik denn in mancher Lehrerbruſt die Hoffnung neu
belebt. Sehnſüchtig erwarten wir eine Regierungsvorlage,
welche den Wünſchen der Lehrer und der Schule Rechnung
trage.

 

-- .

 Geſc<hichtsunterricht in den preußiſchen Se-
minarvien. Das diesjährige Märzheft des „Centralblattes
für die geſammte Unterrichtsverwaltung in Preußen“ enthält
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zwei Miniterialerlae, den Gechi&lt;htsunterric&lt;ht in den Schul=
lehrereminarien betreffend. Cin Propinzial-S&lt;ulkollegium
hat in den Seminarien eines Bezirks die Erfahrung gemacht,
„daß die in dem Regulativ vom 1. Okt. 1854 für den Unter-
richt in der Gechichte ausgeezte Zahl von zwei wöchentlichen
Unterrichtstunden in dem Mittel= und Oberkurus zur Er-=
langung der auf dieem Gebiete nothwendigen Lehrerbilvung
nicht ausreic&lt;e“, und hält es für zwe&gt;mäßig , „au&lt;h in dem
untern Kurus der Seminärien in. wöchentlich zwei Stunden
Unterricht in der Gechichte ertheilen zu laen, die für den
biblichen Gechichtsunterricht angeebten vier Stunden auf
drei zu verkürzen und die geammten Unterrichtstunden in
dieem Sufus auf 29, für den Fall aber, daß die für denbibli&lt;en Gechic&lt;htsunterri&lt;t angeezte Stundenzahl beibe=
galten werden olle, auf 30 wö&lt;entlich zu erhöhen.“ Inolge veen veranlaßt der Herr Miniter von Mühler das
geda&lt;te Provinzial = Shulkollegium, „ich nach Anhörung
der evangelichen Seminardirektoren eines Verwaltungsbe-
zirk8 auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen über die
erwähnten Vorchläge gutachtlich zu äußern.“ Die hierauf
eingegangenen Berichte prechen ich, wie in demelben Heft
des Centralblattes mitgetheilt wird, fat dur&lt;gängig dagegen
aus, „daß die Zahl der dur&lt; das Regulativ betimmten
Unterrichtstunden* in der bibli&lt;en Gechichte verkürzt oder
die Zahl derfür die Klae überhaupt betimmten Unterrichts-
tunden vermehrt werde und halten überwiegend die Betim-
mungen des genannten Regulativs auf Grund einer beinahe
zehnjährigen Erfahrung für zwed&gt;entprehend und ausreiz
Hend.“ Daher wird durch den Herrn Kultusminiter be=
timmt, „daß es hinichtlich des in den Seminarien zu er=
theilenden Gechic&lt;t8= und bibli&lt;en Gechic&lt;ts8unterrichts bei
den Anordnungen des Regulativs verbleibe und etwa vorge-
nommene willkürliche Abweichungen beeitigt werden.“ Zwei
der eingegangenen Gutachten werden durch das Centralblati
veröffentlicht, aus denen wir nachfolgend einige Stellen an=
führen wollen. Ueber das im Seminar in der Gechichte zu
ertrebende Ziel agt das erte Gutachten : „Wenndie Semina=
riten angeleitet worden ind, auf dem begrenzten Gebiete
der vaterländichen Gechichte nach den Veranlaungen und
Urachen der Begebenheiten zu fragen, auf die Entwilung
ge&lt;hichtliher Vorgänge nach ihrem innevn Zuammenhange
Acht zu geben ; wenn ie die Cinflüe großer ittlicher Cha-
raftere und die Macht des in der Gechichte waltenden leben=
digen Gottes erkennen gelernt haben , o habenie darin em=
pfangen, was ihnen zur Fortbildung auf dieem Gebiete
nothwendig it, und es muß ihnen überlaen bleiben, dies
mit den Hilfsmitteln zu thun, welche gerade na&lt;h dieer Nich-
tung des Wiens hin reichlich vorhanden ind, und zu deren
ergiebiger Benutzung es anderer Anleitung kaum bedarf.
Die Gechichte it ein Feld des Wiens, welches icherer als
andere Gebiete ohne einen andern Führer als die betreffende
Literatur zu erforchen it.“ Der Verfaer des zweiten Gut-
achtens gibt zugleich eine ausführliche Uebericht des in dem
von ihm geleiteten Seminare behandelten gechichtlichen
Stoes. Im mittleren Kurus wurde gelehrt: Kirhenge-
&lt;hichtliches (in 14 Stunden), deuthe Gechichte mit Ein-
Ihluß der Reformationsgehichte (in 54 St.) und die Ge-
chichte einiger Gedenktage (im 8 St,); im oberten Kurus:
brandenburgic&lt; = preußi&lt;e Gechi&lt;hte (68 St.) und die Ge-
&lt;hichte der Gedenktage aus der vaterländi&lt;en Gechichte
(10 St.). Ueber die quantitative Seite des Gehicht8unter=
richts im Seminare äußert er ich: „I&lt; meinereits würde
mich nicht dafür erklären können, Weltgechichte in das Ge-
biet des Seminarunierrichts hineinzuziehen , und zwar , weil
ic&lt; die im Regulative angegebenen ründe immer no&lt; alsgiltig anehen muß.“ =- Außerdem entnehmenwir dem Gut-
achten no&lt; Folgendes: „Sollte der Gechichte wirklich eine

Ausdehnung auf das 1. Seminarjahr zugetanden werden,
o müßte auch im der Naturlehre, welche auf den oberten
Kurus bechränkt it, eine Erweiterung dadurch eintreten,
daß dieelbe chon im mittleren Kurus gelehrt würde; denn
hier könnte mit weit mehr Grund behauptet werden , daß des
Stoffes für ein Jahr zu viel ei. : Dann würde au&lt; die
Dringlichkeit einer Vermehrung der Stunden für Naturge-
chichte, Geographie und Chemie im oberten Kurus gar
bald nachzuweien verucht werden, umd zwar ebenfalls mit
mehr Grund als für die Gechichte. Mankönnte ich dieen
Forderungen gar ni&lt;t verchließen, ohne mkonfequent zu
werden.“ =- „Wie die Vorbildung der Präparanden gegen
wärtig it und wie ie bei der jetzigen Organiation im Weent-
lichen bleiben wird, kann eine Erweiterung des Wiens-
materials niht eintreten. Sind die gegenwärtigen Leitungen
für die „nothwendige Lehrerbildung“ wirklich unzureichend,
dann bleibt blos eim Weg der Abhikfe übrig, nämlich die
Vorbereitung für das Seminar o zu ordnen und zu ändern,daß höhere Forderungen im cientificher und intellektueller
Hinicht getellt werden können. Das Seminar muß Zeit
und Raumfür die praktiche Durchbildvung und Anleitung
haben ; es kann ein weiteres Wiensmaterial, ohne diee zugefährden, nicht verarbeiten. an müßte daher dafür or=
gen , daß die Bildung in der Präparandenzeit o geteigert
würde, daß dadur&lt; den höheren Anprüchen genügt würde.“
=- „Uebrigens kann ich verichern , daß der Unterricht tn der
Gechihte (im Seminare) , beonders in der vaterländichen,
zum Theil weit beere Erfolge, als der auf Gymnaien auf=
zuweien hat, und daß Clementarlehrer gerade in dieem
Gegentande oft mehr wien, als tudirte Leute.“ =- Cha-=
rakteriti&lt; it auc die Bemerkung über die Lehrmittel.
„Sehr zu wünchen it blos, daß für den Gechichtsunterricht
ein geeigneter Leitfaden vorhanden wäre, welcher in gedräng=
ter Faung die weentlichen Thatachen enthielte und für die
Wiederholungen auh in den Partien, die im veebuche nichtenthalten ind, einen paenden Anhalt böte. Die vorhan-
denen Lehrbücher , 3. B. von Dittmar und von Bender, ent-
prechen dieem Bedürfnie nicht.“ CG. H.

 Das Urtheil eines Hitorikers über die erte
Begründung der Petalozzi&lt;en Schule in Preu-
ßen verdient immerhin hervorgehoben zu werden, zumeit in
unjerer neupreußichen Zeit, in welcher die Petalozziche
Scule , welcher Preußen eine Regeneration und Kräftigung
nach harten Drangalen und Niederlagen mit verdankt, o zu
agen auf den Austerbeetat geetzt it, hoffentlich, um , wie
Ales, was einen geunden Lebenskeim enthält, wiederum,
wenn die rechte Zeit dazu gekommenein wird, neu und um
o kräftiger aufzuertehen zum Heile der Jugend und zurWohlfahrt des Vaterlandes. enes Urtheil teht in der
Schrift: „Blüher. Seine Zeit und ein Leben. Von Dr.
Johannes Scherr , Prof. der Gechichte am eidgenöichen
Polytehnikum in Zürich. Leipzig, O. Wigand. 1863“
IL. Th. S. 329--31 und lautet, yachdem der Verfaer von
Johann Gottlieb Fichte, dem Webersohn aus der Nam-
menau in der Oberlauitz, und deen auf Petalozzi's Ideen
gegründeten Werke über „Nationalerziehung“ geprochen
und namentlich herorgehoben, „dafi (nac Fichte) die Er-neuerung und Wiederhertellung der Nation, deut&lt;er Art
gemäß, von innen und von unten heranf bewerktelligt werden
müe“, alo: „Fichte tand übrigens mit einer Anicht
vom praktichen Hochwerth der PetalozzUchen Unterrichts-
methode nicht alleim. Schon im I. 1805 hatte Ernt Mo-=
riß Arndt „Fragmente über Menchenbilvung“ veröffent-
licht, worin er die Wege des großen Zürichers ging, deen
Erziehungsreform von der Schweiz aus ins üdwetliche
Deutchland ih Bahn bra&lt;ß. Im nördlichen nahmen auf
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zwei Miniſterialerlaſſe, den Geſchi<htsunterric<ht in den Schul=
lehrerſeminarienbetreffend. Cin Propinzial-S<ulkollegium
hat in den Seminarien ſeines Bezirks die Erfahrung gemacht,
„daß die in dem Regulativ vom 1. Okt. 1854 für den Unter-
richt in der Geſchichte ausgeſezte Zahl von zwei wöchentlichen
Unterrichtsſtunden in dem Mittel= und Oberkurſus zur Er-=
langung der auf dieſem Gebietenothwendigen Lehrerbilvung
nicht ausreic<e“, und hält es für zwe>mäßig , „au<h in dem
untern Kurſus der Seminärienin. wöchentlich zwei Stunden
Unterricht in der Geſchichte ertheilen zu laſſen, die für den
bibliſchen Geſchichtsunterricht angeſebten vier Stunden auf
drei zu verkürzen und die geſammten Unterrichtsſtunden in
dieſem Sufus auf 29, für den Fall aber, daß die für den
bibliſ<en Geſchic<htsunterri<t angeſezte Stundenzahl beibe=
galten werden ſolle, auf 30 wö<entlich zu erhöhen.“ In
olge veſſen veranlaßt der Herr Miniſter vonMühler das

geda<te Provinzial = Shulkollegium, „ſich nach Anhörung
der evangeliſchen Seminardirektoren ſeines Verwaltungsbe-
zirk8 auf Grund der bishergemachten Erfahrungen über die
erwähnten Vorſchläge gutachtlich zu äußern.“ Die hierauf
eingegangenen Berichte ſprechen ſich, wie in demſelben Heft
des Centralblattes mitgetheilt wird, faſt dur<gängig dagegen
aus, „daß die Zahl der dur< das Regulativ beſtimmten
Unterrichtsſtunden* in der bibliſ<en Geſchichte verkürzt oder
die Zahl derfür die Klaſſe überhaupt beſtimmten Unterrichts-
ſtunden vermehrt werde und halten überwiegend die Beſtim-
mungen des genannten Regulativs auf Grund einer beinahe
zehnjährigen Erfahrung für zwed>entſprehend und ausreiz
Hend.“ Daher wird durch den Herrn Kultusminiſter be=
ſtimmt, „daß es hinſichtlich des in den Seminarien zu er=
theilenden Geſchic<t8= und bibliſ<en Geſchic<ts8unterrichts bei
den Anordnungen des Regulativs verbleibe und etwa vorge-
nommene willkürliche Abweichungen beſeitigt werden.“ Zwei
der eingegangenen Gutachten werden durch das Centralblati
veröffentlicht, aus denen wir nachfolgend einige Stellen an=
führen wollen. Ueber das im Seminar in der Geſchichte zu
erſtrebende Ziel ſagt das erſte Gutachten : „Wenndie Semina=
riſten angeleitet worden ſind, auf dem begrenzten Gebiete
der vaterländiſchen Geſchichte nach den Veranlaſſungen und
Urſachen der Begebenheiten zu fragen, auf die Entwilung
geſ<hichtliher Vorgänge nach ihrem innevn Zuſammenhange
Acht zu geben ; wenn ſie die Cinflüſſe großer ſittlicher Cha-
raftere und die Macht des in der Geſchichte waltenden leben=
digen Gottes erkennen gelernt haben , ſo habenſie darin em=
pfangen, was ihnen zur Fortbildung auf dieſem Gebiete
nothwendig iſt, und es muß ihnen überlaſſen bleiben, dies
mit den Hilfsmitteln zu thun, welche gerade na<h dieſer Nich-
tung des Wiſſens hin reichlich vorhanden ſind, und zu deren
ergiebiger Benutzung es anderer Anleitung kaum bedarf.
Die Geſchichte iſt ein Feld des Wiſſens, welches ſicherer als
andere Gebiete ohne einen andern Führer als die betreffende
Literatur zu erforſchen iſt.“ Der Verfaſſer des zweiten Gut-
achtens gibt zugleich eine ausführliche Ueberſicht des in dem
von ihm geleiteten Seminare behandelten geſchichtlichen
Stoſſes. Im mittleren Kurſus wurde gelehrt: Kirhenge-
ſ<hichtliches (in 14 Stunden), deutſhe Geſchichte mit Ein-
Ihluß der Reformationsgeſhichte (in 54 St.) und die Ge-
ſchichte einigerGedenktage (im 8 St,); im oberſten Kurſus:
brandenburgiſc< = preußiſ<e Geſchi<hte (68 St.) und die Ge-
ſ<hichte der Gedenktage aus der vaterländiſ<en Geſchichte
(10 St.). Ueber die quantitative Seite des Geſhicht8unter=
richts im Seminare äußert er ſich: „I< meinerſeits würde
michnicht dafür erklären können, Weltgeſchichte in das Ge-
biet des Seminarunierrichts hineinzuziehen , und zwar , weil
ic< die im Regulative angegebenen ründe immer no< als
giltig anſehen muß.“ =- Außerdem entnehmenwir dem Gut-
achten no< Folgendes: „Sollte der Geſchichte wirklich eine

 

 

Ausdehnung auf das 1. Seminarjahr zugeſtanden werden,
ſo müßte auch im der Naturlehre, welche auf den oberſten
Kurſus beſchränkt iſt, eine Erweiterung dadurch eintreten,
daß dieſelbe ſchon im mittleren Kurſus gelehrtwürde; denn
hier könnte mit weit mehr Grund behauptet werden , daß des
Stoffes fürein Jahr zu viel ſei. : Dann würdeau< die
Dringlichkeit einer Vermehrung der Stunden für Naturge-
ſchichte, Geographie und Chemie im oberſten Kurſus gar
bald nachzuweiſen verſucht werden, umd zwar ebenfalls mit
mehrGrund als für die Geſchichte. Mankönnte ſich dieſen
Forderungen gar ni<t verſchließen, ohne mkonfequent zu
werden.“ =- „Wie die Vorbildung der Präparanden gegen
wärtig iſt und wie ſie bei der jetzigen Organiſation im Weſent-
lichen bleiben wird, kann eine Erweiterung des Wiſſens-
materials niht eintreten. Sind die gegenwärtigen Leiſtungen
für die „nothwendige Lehrerbildung“ wirklich unzureichend,
dann bleibt blos eim Weg der Abhikfe übrig, nämlich die
Vorbereitung für das Seminar ſo zu ordnen und zu ändern,
daß höhere Forderungen im ſcientifiſcher und intellektueller
Hinſicht geſtellt werden können. Das Seminar muß Zeit
und Raumfür die praktiſche Durchbildvung und Anleitung
haben ; es kann ein weiteres Wiſſensmaterial, ohnedieſe zu
gefährden, nicht verarbeiten. an müßte daher dafür ſor=
gen , daß die Bildung in der Präparandenzeit ſo geſteigert
würde, daß dadur< den höheren Anſprüchen genügt würde.“
=- „Uebrigenskann ich verſichern , daß der Unterricht tn der
Geſchihte (im Seminare) , beſonders in der vaterländiſchen,
zum Theil weit beſſere Erfolge, als der auf Gymnaſien auf=
zuweiſen hat, und daß Clementarlehrer gerade in dieſem
Gegenſtande oft mehr wiſſen, als ſtudirte Leute.“ =- Cha-=
rakteriſtiſ< iſt auc die Bemerkung über die Lehrmittel.
„Sehr zu wünſchen iſt blos, daß für den Geſchichtsunterricht
ein geeigneter Leitfaden vorhanden wäre, welcher in gedräng=
ter Faſſung die weſentlichen Thatſachen enthielte und für die
Wiederholungen auh in den Partien, die im veſebuche nicht
enthalten ſind, einen paſſenden Anhalt böte. Die vorhan-
denen Lehrbücher , 3. B. von Dittmar und von Bender, ent-
ſprechen dieſem Bedürfniſſe nicht.“ CG. H.

Das Urtheil eines Hiſtorikers über die erſte
Begründung der Peſtalozziſ<en Schule in Preu-
ßen verdient immerhin hervorgehoben zu werden, zumeiſt in
unjerer neupreußiſchen Zeit, in welcher die Peſtalozziſche
Scule , welcher Preußen ſeine Regeneration und Kräftigung
nach harten Drangſalen und Niederlagen mit verdankt, ſo zu
ſagen auf den Ausſterbeetat geſetzt iſt, hoffentlich, um , wie
Ales, was einen geſunden Lebenskeim enthält, wiederum,
wenn die rechte Zeit dazu gekommenſein wird, neu und um
ſo kräftiger aufzuerſtehen zum Heile der Jugend und zur
Wohlfahrt des Vaterlandes. enes Urtheil ſteht in der
Schrift: „Blüher. Seine Zeit und ſein Leben. Von Dr.
Johannes Scherr , Prof. der Geſchichte am eidgenöſſiſchen
Polytehnikum in Zürich. Leipzig, O. Wigand. 1863“
IL. Th. S. 329--31 und lautet, yachdem der Verfaſſer von
Johann Gottlieb Fichte,dem Webersſohn aus der Nam-
menau in der Oberlauſitz, und deſſen auf Peſtalozzi's Ideen
gegründeten Werke über „Nationalerziehung“ geſprochen
und namentlich herorgehoben, „dafi (nac Fichte) die Er-
neuerung und Wiederherſtellung der Nation, deutſ<er Art
gemäß, von innen und von unten heranf bewerkſtelligt werden
müſſe“, alſo: „Fichte ſtand übrigens mit ſeiner Anſicht
vom praktiſchen Hochwerth der PeſtalozzUſchen Unterrichts-
methode nicht alleim. Schon im I. 1805 hatte Ernſt Mo-=
riß Arndt „Fragmente über Menſchenbilvung“ veröffent-
licht, worin er die Wegedes großen Zürichers ging, deſſen
Erziehungsreform von der Schweiz aus ins ſüdweſtliche
Deutſchland ſih Bahnbra<ß. Im nördlichen nahmen auf



194
Fichte's Anregungen hin viele treffliche Männer ich derSache werkthätig an. So Stein, der von Petalozzt's
Methode urtheilte: „ie erhöhe die Selbtthätigkeit
des Geites, errege den religiöen Sinn undalle
edleren Gefühle des Men&lt;en, befötvdere das
Leben in der Idee und mindere den Dang, zumLeben im Genuß.“ Für eine tiefgebeugte, aber helläugige
Königin Louie wurde diee. Angelegenheit eine wahre
Herzensache. Sie „las mittiefter Bewegung" Peta-
lozz1's herrliche Dorfgechihte von Lienhardt u. Gertrud,
ie hätte „dem edlen Manne gern mit Händedru&gt;
und mit Thränen in den Augen dafür gedankt.“
Sie chrieb: „Wie gut er es mit der Men&lt;heit
meint! In der Men&lt;heit Namen dankich ihm.“
Sie betrieb die Berufung petalozzich gebildeter Lehrer nachPreußen, und es war ihr in den betrübendten Tagen von
Memel undKönigsberg ein Trot, Schulen zu beuchen, in
welchen diee Petalozztaner unterrichteten, und ic an den
Fortchritten der Jugend zu erfreuen. Die beten Bater-
landsfreunde zogen, wie die Königin that, die Verbeerungder Volkserziehung und des Unterrichtöweens in allen einen
Abtufungen in den Kreis ihrer Reformgedanken und Reform=
werke, welche nah dieer Seite hin einen verheißungsvollen
Abchluß erhielten durch die im Herbte 1810 eröffnete Ber-
liner Hochchule , eine Antalt, die zwar lange nicht ganz o
orgamirt wurde, wie ein Fichte, ein Schleiermacher, ein
Friedri&lt; Augut Wolf gewüncht und gewollt hatten, den=
no&lt;h aber durc&lt;h den von ihr au8gehenden, das ganze deutch=
wienchaftliche Leben und Streben neubeeelenden Geit die
Erhebung von 1813 weentlich mit vorbereiten half.“ So
weit Johannes Scherr. Er hat Recht. Es it o. Die
Petalozz'c&lt;he Schule, von innen und unten aufbauend, it
nach ihren Urhebern vorzugsweie ein königliches Werk, nicht
blos ein Werk der unvergeßlichen Königin Louie, ondern
auch des Königs Friedrich Wilhelm IUl., der da agte
und demgemäß handelte : „Was Preußen an Land und Leuten
verloren, das muß dur&lt; Erziehung und Bildung der geitigen
Volkskräfte wieder gewonnen werden“, der „den Bürger und
jedes Kind erzogen und unterrichtet wien wollte als Men=
chen und Bürger.“ Und ween Werk it die jetige , die
anti= petalozziche Shule? Jedenfalls keines Königs Werk.

Von der Ge eer zu Serrahn(Mecklenburg). Erter Gegentand der Berathung war die
„Haustafel“ von den Worten an: der einem eignen Haue
wohl vortehe. Dabei wird geklagt über die Dientboten ;
ihre Herzen eien entfremdet ; allerdings liege die erte und
größte Schuld diees Mißverhältnies auf Seite der Herren.

„Inonderheit hob Hoyer gebührend hervor, wie die jehigeZeit ich vor allen andern Zeiten brandmarke als die Ze
des Antichrit. Denn jekt find die Maen entgeitlicht , ent=
&lt;Hritliht. Bei aller grüheren Rohheit, z. B. auch des Re-
formationszeitalters, eugte ich doch die Mae vor Gottes
Wort und war einer Zucht unterthan. Nun aber tehenmeit nur Einzelne, ehr vereinzelte Kreie in dieer einzig
heilamen Zucht !'

Darauf beprac&lt; man einzelne dunkle Stellen im Landes-
katehiSmus. Nac&lt; der Mittagspaue eßte man die Kon=
ferenz fort. |

Zunächt bemerkte Pator Plaß, „er habe eine Beprechung
über ven chle8wig = holtein'&lt;en Krieg, über den norvdameri=
kanichen Krieg und über den polnichen Auftand mit auf die
Tagesordnung geeszt (in einer Schullehrerkonferenz!) , weil
mancher Lehrer eitungen lee, auch wohl nach einem Urtheil
über diee Weltbegebenheiten gefragt werde und doH wün=chenswerth ei, daß er einiger Maßen und. zwar richtig
orientixrt ei (rihtig ? Wer garantirt für die Richtigkeit ?),

und fragte deshalb an, obes beliebt werde, diee politichen
Gegentände zu durchlaufen mit einander oder ob man vor-
iehe , ogleich mit den Fragen über den Kätehisinus fortzu=

jahren. Wie leicht vorauszucehen war (o ?), timmte die
ehrzahl für die Politik, ein Kapitel, was vergleichungs-weie eine üße Würze it und Zertreuung für

das geellige Leben gegen die aure, chwerere
Speie der Sculgegentände und gegen die
Sammlung für das Schulleben“. (Offenes und ehr-
lihes Bekenntniß!)

„In Beziehung auf den Krieg in Schle8swig-Holtein war
es für die Nichtkenner erbaulich, den Artikel darüber aus dem
neueten Hermannsburger Miionsblatt zu hören. Dieer
wurde vorgeleen, und daran hatte man chon einen wichtigen
Halt in mancher Haltungsloigkeit und Unfähigkeit, ich elbt
ein Urtheil zu bilden.“ (Wieder ein ehrliches, aber wenigc&lt;meichel aftes Getändniß.)

Ein „Theologe erwähnte auch das längt in der Kreuz-
zeitung mitgetheilte Projekt des Hitorikers Leo in Halle, den
Augutenburger , als Agnaten auf einen nur geringen Theil
von Holtein , ganz bei Seite zu laen, dagegen den jetzigen
König von Dänemark zum König von Schleswig = Holtein
nebt den dänichen Injeln zu erheben und den Streit durch
diee Auskunft am icherten beizulegen.“ (Das Projekt it
fötlic, ob es der Londoner Konferenz mitgetheilt it). Mit dieem Politiiren ließ man zuletzt bedenklich (im
Geite hinbli&gt;end auf den Fürten des Friedens, der die bete
Löung des verwirrten Knotens geben werde) die deutchen
Krieger vor Düppel und Friedericia tehen.

Ad 2. „ES gereichte den Lehrern wahrlich niht zum Vor=
wurf, daßie zu wenig Politiker waren und ind, um in Bez
zug auf ein Urtheil über den amerikanichen Krieg beer be=
vathen zu ein als über den eben beprochenen. (Holtein it
doch etwas näher als Amerika.) an bemerkte, der Krieg
ei von den Nordländern angefangen, um ich die Herrhat
über den autändichen Süden zurüczuerobern, die Sklaven*
frage aber et ein Vorwand, gebe nur dem Norden den Schein
des größeren Rechts vor dem Süden. Theologicher Seits
wurde das Sceual des Sklavenhandels den Lehrern recht
vor die Augen gemalt, jedo&lt; wohl betont, daß der Norden
die Sklaven, die er frei gebe, keineswegs glücklich mache.
Im Gegentheil , diee Leute, auf denen einmal der Fluch
über Ham latet, wien von dem Gut der Freiheit keinen
Gebrau&lt;h zu machen. Im Südenherrcht ont ein gewier
Adel der Geinnung und Geittung, gegen den
Norden betrachtet, vor; er hat den Vorzug derBtldung
voraus, wenn auch zuzugetehen it, daß die Südlinger
großen Nationaltolz beitzen und 3. B. den Deutchen Ehrverachten. Im Norden aber gibt's ert recht verrottete Zu=
tände. Durc&lt; und durch it das geellige und taatliche Leben
vom Krebs der Korruption und Betehung zerfreen. Die
Staatsbeamten ind vom höchten bis zum nievrigten herabverkaufte Leute, ie haben ich elbt für ihre Stellen an den
Pöbel verkauft, der ie nun knechtet nebt den Zeitungs=
chreibern. Denn wehe dieen Unglülihen, die nicht im
Sinne des Pöbels chreiben und leben.“

Ad 3. „Was endlich den polnihen Autand betrifft, o
übernahm es eine Lehrertimme , für die unterdrückten Polen
ein Wort zu reden. Diee hätten doHß wohl eine Berechti=
gung, als Volk fortbetehen zu wollen und gegen das große
Unrecht der früheren Theilung Polens ic&lt;ß aufzulehnen.
Dagegen uchte eine geitliche Stimme die Theilung Polens
aus der Perpektive taatlicher Rükichten, (Chriti
Reich it nicht von dieer Welt!) der politi&lt;en Selbterhal=
tung, zu rechtfertigen. Jedoch mußte auch diee Stimme der=
jenigen eines andern Geitlihen darin Recht geben, daß jenes
große Unrecht immer Unrecht bleibe und darum dieer &lt;re&gt;-
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Fichte's Anregungen hin viele treffliche Männer ſich der
Sache werkthätig an. So Stein, der von Peſtalozzt's
Methode urtheilte: „ſie erhöhe die Selbſtthätigkeit
des Geiſtes, errege denreligiöſen Sinn undalle
edleren Gefühle des Menſ<en, befötvdere das
Leben in der Idee und mindere den Dang, zum
Leben im Genuß.“ Füreinetiefgebeugte, aberhelläugige
Königin Louiſe wurde dieſe.Angelegenheit eine wahre
Herzensſache. Sie „las mittiefſter Bewegung" Peſta-
lozz1's herrliche Dorfgeſchihte von Lienhardt u. Gertrud,
ſie hätte „dem edlen Manne gern mit Händedru>
und mit Thränen in denAugen dafür gedankt.“
Sie ſchrieb: „Wie gut er es mit der Menſ<heit
meint! In der Menſ<heit Namen dankich ihm.“
Sie betrieb die Berufung peſtalozziſch gebildeter Lehrer nach
Preußen, und es war ihr in den betrübendſten Tagen von
Memel undKönigsberg ein Troſt, Schulen zu beſuchen, in
welchen dieſe Peſtalozztaner unterrichteten, und ſic an den
Fortſchritten der Jugend zu erfreuen. Die beſten Bater-
landsfreunde zogen, wie die Königin that, die Verbeſſerung
der Volkserziehung und des Unterrichtöweſens in allen ſeinen
Abſtufungen in den Kreis ihrer Reformgedanken und Reform=
werke, welche nah dieſer Seite hin einen verheißungsvollen
Abſchluß erhielten durch die im Herbſte 1810 eröffnete Ber-
linerHochſchule , eine Anſtalt, die zwar lange nicht ganz ſo
orgamſirt wurde, wie ein Fichte, ein Schleiermacher, ein
Friedri< Auguſt Wolf gewünſcht und gewollt hatten, den=
no<h aber durc<h den von ihr au8gehenden, das ganze deutſch=
wiſſenſchaftliche Leben und Streben neubeſeelenden Geiſt die
Erhebung von 1813 weſentlich mit vorbereiten half.“ So
weit Johannes Scherr. Er hat Recht. Es iſt ſo. Die
Peſtalozz'ſc<he Schule, von innen und unten aufbauend, iſt
nach ihren Urhebern vorzugsweiſe ein königliches Werk, nicht
blos ein Werk der unvergeßlichen Königin Louiſe, ſondern
auch des Königs Friedrich Wilhelm IUl., der da ſagte
und demgemäß handelte : „Was Preußen an Landund Leuten
verloren, das muß dur< Erziehung und Bildung der geiſtigen
Volkskräfte wieder gewonnen werden“, der „den Bürger und
jedes Kind erzogen und unterrichtet wiſſen wollte als Men=
ſchen und Bürger.“ Und weſſen Werk iſt die jetige , die
anti= peſtalozziſche Shule? Jedenfalls keines Königs Werk.

 

Von der Geeer zu Serrahn
(Mecklenburg). Erſter Gegenſtand der Berathung war die
„Haustafel“ von den Worten an: der ſeinem eignen Hauſe
wohl vorſtehe. Dabei wird geklagt über die Dienſtboten ;
ihre Herzen ſeien entfremdet ; allerdings liege die erſte und
größte Schuld dieſes Mißverhältniſſes auf Seite der Herren.

„Inſonderheit hob Hoyer gebührend hervor, wie die jehige
Zeit ſich vor allen andern Zeiten brandmarke als die Ze
des Antichriſt. Dennjekt find die Maſſen entgeiſtlicht , ent=
<Hriſtliht. Beialler grüheren Rohheit, z. B. auch des Re-
formationszeitalters, eugte ſich doch die Maſſe vor Gottes
Wort und warſeiner Zucht unterthan. Nunaber ſtehen
meiſt nur Einzelne, ſehr vereinzelte Kreiſe in dieſer einzig
heilſamen Zucht !'

Darauf beſprac< man einzelne dunkle Stellen im Landes-
katehiSmus. Nac< der Mittagspauſe ſeßte man die Kon=
ferenz fort. |

Zunächſt bemerkte Paſtor Plaß, „er habe eine Beſprechung
über ven ſchle8wig = holſtein'ſ<en Krieg, über den norvdameri=
kaniſchen Krieg und über den polniſchen Aufſtand mit auf die
Tagesordnung geſeszt (in einer Schullehrerkonferenz!) , weil
mancher Lehrer eitungen leſe, auch wohl nach ſeinem Urtheil
über dieſe Weltbegebenheiten gefragt werde und doH wün=
ſchenswerth ſei, daß er einiger Maßen und. zwar richtig
orientixrt ſei (rihtig ? Wer garantirt für die Richtigkeit ?),  

und fragte deshalb an, obes beliebt werde, dieſe politiſchen
Gegenſtände zu durchlaufen mit einander oder ob man vor-
iehe , ſogleich mit den Fragen über den Kätehisinusfortzu=
jahren. Wie leicht vorauszuſcehen war (ſo ?), ſtimmte die

ehrzahl für die Politik, ein Kapitel, was vergleichungs-
weiſe eine ſüße Würze iſt und Zerſtreuung für
das geſellige Leben gegen die ſaure, ſchwerere
Speiſe der Sculgegenſtände und gegen die
Sammlung für das Schulleben“. (Offenes und ehr-
lihes Bekenntniß!)

„In Beziehung auf den Krieg in Schle8swig-Holſtein war
es für die Nichtkenner erbaulich, den Artikel darüber aus dem
neueſten Hermannsburger Miſſionsblatt zu hören. Dieſer
wurde vorgeleſen, und daran hatte man ſchon einen wichtigen
Halt in mancher Haltungsloſigkeit und Unfähigkeit, ſich ſelbſt
ein Urtheil zu bilden.“ (Wieder ein ehrliches, aber wenig
ſc<meichel aftes Geſtändniß.)

Ein „Theologe erwähnte auch das längſt in der Kreuz-
zeitung mitgetheilte Projekt des Hiſtorikers Leo in Halle, den
Auguſtenburger , als Agnaten auf einen nur geringen Theil
von Holſtein , ganz bei Seite zu laſſen, dagegen den jetzigen
König von Dänemark zum König von Schleswig = Holſtein
nebſt den däniſchen Injeln zu erheben und den Streit durch
dieſe Auskunft am ſicherſten beizulegen.“ (Das Projekt iſt
föſtlic, ob es der Londoner Konferenzmitgetheilt iſt)

. Mit dieſem Politiſiren ließ man zuletzt bedenklich (im
Geiſte hinbli>end auf den Fürſten desFriedens, der die beſte
Löſung des verwirrten Knotens geben werde) die deutſchen
Krieger vor Düppel und Friedericia ſtehen.

Ad 2. „ES gereichte den Lehrern wahrlich niht zum Vor=
wurf, daßſie zu wenig Politiker waren und ſind, um in Bez
zug auf ein Urtheil über den amerikaniſchen Krieg beſſer be=
vathen zu ſein als über den eben beſprochenen. (Holſtein iſt
doch etwas näher als Amerika.) an bemerkte, der Krieg
ſei von den Nordländern angefangen, um ſich die Herrſhaſt
über den auſſtändiſchen Süden zurüczuerobern, die Sklaven*
frage aber ſet ein Vorwand, gebe nur dem Norden den Schein
des größeren Rechts vor dem Süden. Theologiſcher Seits
wurde das Sceuſal des Sklavenhandels den Lehrern recht
vor die Augen gemalt, jedo< wohl betont, daß der Norden
die Sklaven, die er frei gebe, keineswegs glücklich mache.
Im Gegentheil , dieſe Leute, auf denen einmal der Fluch
über Ham laſtet, wiſſen von dem Gut der Freiheit keinen
Gebrau<h zu machen. Im Südenherrſcht ſonſt ein gewiſſer
Adel der Geſinnung und Geſittung, gegen den
Nordenbetrachtet, vor; er hat den Vorzug derBtldung
voraus, wenn auch zuzugeſtehen iſt, daß die Südlinger
großen Nationalſtolz beſitzen und 3. B. den DeutſchenEhr
verachten. Im Norden aber gibt's erſt recht verrottete Zu=
ſtände. Durc< und durch iſt das geſellige und ſtaatliche Leben
vom Krebs der Korruption und Beſtehung zerfreſſen. Die
Staatsbeamten ſind vom höchſten bis zum nievrigſten herab
verkaufte Leute, ſie haben ſich ſelbſtfür ihre Stellen an den
Pöbel verkauft, der ſie nun knechtet nebſt den Zeitungs=
ſchreibern. Denn wehe dieſen Unglülihen, die nicht im
Sinne des Pöbels ſchreiben und leben.“

Ad 3. „Wasendlich den polniſhen Auſſtand betrifft, ſo
übernahm es eine Lehrerſtimme , für die unterdrückten Polen
ein Wort zu reden. Dieſe hätten doHß wohl eine Berechti=
gung, als Volk fortbeſtehen zu wollen und gegen das große
Unrecht der früheren Theilung Polens ſic<ß aufzulehnen.
Dagegen ſuchte eine geiſtliche Stimme die Theilung Polens
aus der Perſpektive ſtaatlicher Rükſichten, (Chriſti
Reich iſt nicht von dieſer Welt!) der politiſ<en Selbſterhal=
tung, zu rechtfertigen. Jedoch mußte auch dieſe Stimme der=
jenigen eines andern Geiſtlihen darin Recht geben, daß jenes
große Unrecht immer Unrecht bleibe und darum dieſer ſ<re>-



195

' liche polniche Aufruhr noh als ein Gericht der Vergeltung
leich einem Damokles&lt;wert über den Häuptern der Nach-
ommen derer, die die Theilung vorgenommen, chwebe.

Doh haben längt die jetzigen milden Regierungen
der 3 Mächte, namentlich auh die Gs jenesgroße Unrecht zu ühnen geucht, und längt hat Gott, der
die Gechichte macht und m der Gechichte Vorgerichte des
ewigen Weltgerichts walten läßt, ein Urtheil über das ver-
derbte Polenvolk geprochen , daß ie unfähig und unwürdig
ind, ein. Volk zu bleiben, mag immerhin ein großes Geheim-
niß vetehen in der göttlichen Abwägung zwichen Recht undnreht.“ --

„Nach dieer politichen Digreion und fat zu großenAbchweifung lenkte der Voritzende die Aufmerk-
amkeit auf das Regiter der vorerwähnten
Fragen über den Katehismus zurück. --“'

Auch wir ind dieer politichen Digreion gefolgt. Unsz
ere Leer könnten uns interpelliren : Warum an dieem Orte?
Und wir dürften wohl kaum antworten : Weil man es in
Medlenburg gemacht hat. Nein, wir gaben es, damit jeder
Lehrer in einen Gechihtswerken etwaige Korrekturen an
bringen kann.

Heen-Darmtadt. Seither wurden die Volksc&lt;hulen
alle 2 Jahre von der betreffenden Kreis = Shulkommiion
geprüft, zuammengeetzt aus dem Kreisbeamten, dem Geit-
lichen der einzelnen Konfeion und einem Lehrer. Nunmehr
it betimmt, daß nur älle 3 Jahre vorbemerkte Prüfungen
vorgenommen werden ollen und daß von der Kreisbehörde
Niemand bei den Prüfungen beizuwohnen habe. Der Geit-lihe alo und ein erwählter Vehrer hat in Zukunft die Prü-
fung vorzunehmen. Abgeehen von allem Andern werden
dadurch der Gemeinde merkliche Koten expart.

Oldenburg. In der diesjährigen Maikonferenz, inAnweenheit von etwa 100 Lehrern, Jat iH auf Grund der
in der Abgeordnetenverammkung fetgetellten Statuten der
Petalozziverein am Nachmittage des 4. Mai kon-
tituirt und einen Vortand gewählt.

Würtemberg. Aus einem Artikel „An die katholichen
Volkshullehrer Würtembergs', unterzeichnet von Steidle,
Dieringer, Schnell und Sciele, entnehmen wir folgende
Zeilen, die eines Kommentars weiter nicht bedürfen: „So
lange aber 400 fl. nur auf 8/4 Jahre ausreichen zur ordent=
lichen Erhaltung einer Fannlie, o lange Männer von gleichemoder niederem Bildungsgrade als wir, wie z. B. Oekonomie-
verwalter und Werkführer in Fabriken, von 600--1000 fl.
Gehalt haben, o lange einem rehrgegilfen blos 32 KreuzerTaglohn (gerade fo viel, als eine Köchin in jeder größern
Stadt verdient) geboten werden, o lange tändige und un-
tändige Lehrer darauf angewieen bleiben, ihr Privatver-
mögen nebenher aufzuzehren, um den Sculmeitertitel zu
tragen und demelben einigermaßen zum Ehrenbürgerrecte
zu verhelfen, o lange die untändigen Lehrer darauf ange-wieen bleiben, die Schulden, die ie im ledigen Stande
machen müen, allein aufs Detrathen zu [Hlagen, oder mitdenelben im Ehetande ein lebenlanges Märtyrerthum durh-
zumachen -- o (ange können wir nicht &lt;weigen, wir müenreden, und wir glauben, es hätten alle, wenigtens alle Lehrex=
Meßner, reden und handeln ollen.“ Sieht es o in Würtem-
berg aus?

Gewerbs&lt;ulween. Bei dem Königl. Sächi-
c&lt;en Miniterium des Innern it von der Gewerbekammer
zu Plauen auf ein Geetz angetragen worden, durch welches
die Beitragspfliht der Gewerbtreibenden zu Unterhaltung
der Sonntags= und allgemeinen Fortbildungshulen in der

Weie geregelt wird, daß ämmtliche Innungsangehörige
eines Ortes oder Bezirkes beim Aufdingen, Losprechen und
Meiterwerden , ämmtliche Nichtinnungsangehörige aber bei
den entprechenden Akten der Cingehung des Lehrvertrages,
der ertmaligen Entnahme eines Arbeitsbuches und der An=
meldung zumelbttändigen Gechäftsbetrieb einen olchen
Beitrag, und zwar dur&lt;gängig nach gleicher Höhe zu ent=
richten haben, und genau derelbe Grundatzmit der Maßgabe
auf die Fa&lt;chulen angewendet wird, daß hier nur diejenigen
Gewerbtreibenden zu den gedachten Beiträgen angezogenwerden , für welche die Fachchule betimmt |. Sollte der
Antrag zum Geetz werden , o läßt ic davon wohl ein Auf=
c&lt;wung für die Fortbildungsantalten erwarten.

In Oeterreich hat die Kommiion für Gewerbchulen
die Ueberzeugung erlangt, daß die Schulen nicht das Reultat
geliefert, welches ie hätten liefern ollen. Als Grund wird
angegeben die mangelhafte Vorbildung in den Volkschulen,
die Weigerung der nach Aufhebung der Innungen eingeführ-ten ewerblichen Genoenchaften zu Beiträgen , überhaupt
die mangelnde Regelung der Gewerbechulen dur&lt; ein be-
timmtes Reichsgees. Für eine olHe Regelung wird vor=ge&lt;lagen 1) daß der Zwang bei den Sculen aufhören olle,
weil die desfalligen Vorchriften erfahrungsmäßig bis8her
vo&lt; nicht beobachtet eien und daprur&lt; au&lt;h eine Menge un-
genügend vorbereiteter Schüler aufgenommen würde, denen
der Unterricht gar nichts nütze. Cs ollten nur die henLehrjungen aufgenommen werden, hinichtlich deren der Meiter
ven Beuch der Schule ausdrüclich getatte und die einer
Vorprüfung ich unterzogen hätten. 2) Statt des einen joll-
ten zwei Jahrgänge, einer für den Elementar= und einer für
ven Fachunterricht, eingeführt werden. 3) Der Unterricht
ollte Sonntags Vormittag und an 2 Wochentagen Abends
von 1/57 bis 2/99 Uhr ertheilt werden. Hierbei wurde jedoch
angeführt, daß naß dem Vorgange des Auslandes ein geeß=liher Zwang der Meiter zur Getattung des Unterrichts der
Lehrlinge im Interee der letzteren doch wünchenswerth ei.
4) Sollte hinichtlich des Kotenbeitrags ein Reichsgeeß ex-
laen, das Ausmaß der Beiträge jedoch den Landtagen über=laen bleiben. Die Handelskammer elbt hatte fich dieen
Anträgen volltändig angechloen und it demgemäß eine
Bittchrift an den Reichsrath bereits eingereicht worden.

In Bayern hat auf die verchiedenen Anträge mehrerer
Gewerbe= und Handelskammern das Handelsminiterium
einen Becheid dahin gegeben, daß die von den Kammern an=
getrebte Verbeerung der gewerblichen Bildungshulen den
Gemeinden elbt überlaen bleiben müe.

Peronalia. Dr. Kefertein, Lehrer an der Handels=
hule zu Dresden, bekannt als pädagogicher Schriftteller,
hat vom Kaier von Rußland den Stanislaus8orden erhalten.=-
In Paris tarb unlängt Prof. Hae, Konervator der grie-
&lt;hi&lt;en und lateini&lt;en Handchriften an der k. Bibliothek.
Derelbe, ein Schüler des Archäologen Böttiger , hat eine
kotbare Bibliothek dem Gymnaium zu Weimar vermat.
Hae war geboren 1750 zu Sulza bei Naumburg; eine An-tellung in Paris ge&lt;ah unter Napoleon I.

Preisaus&lt;reiben. Die Redaktion des Shul-
blattes für die Provinz Brandenburg hat für 1864 folgendes
Thema für die Preisarbeiten getellt : Veruch einer Charat-teritik des Kindeslebens im 7. und 8. Lebensjahre. -- Der
katholiche Kirhenrath Würtembergs hat als neue PreiSau-

abe die Bearbeitung des Thema's getellt : „Zwe, Ziel und
Behandlungsweie des Sprahunterrichts in der Volkschule
unter Berüdichtigung der eit den letzten Jahrzehnten hier-
über zur Geltung gekommenen Anichten.“ Termin: 1. Jan.1865.
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' liche polniſche Aufruhr noh als ein Gericht der Vergeltung
leich einem Damoklesſ<wert über denHäuptern der Nach-
ommen derer, die die Theilung vorgenommen, ſchwebe.
Doh haben längſt die jetzigen milden Regierungen
der 3 Mächte, namentlich auh die Gs jenes
große Unrecht zu ſühnen geſucht, und längſt hat Gott, der
die Geſchichte macht und m der Geſchichte Vorgerichte des
ewigen Weltgerichts walten läßt, ſein Urtheil über das ver-
derbte Polenvolk geſprochen , daß ſie unfähig und unwürdig
ſind, ein.Volk zu bleiben, mag immerhin ein großes Geheim-
niß veſtehen in der göttlichen Abwägung zwiſchen Recht und
nreht.“ --
„Nachdieſer politiſchen Digreſſion und faſt zu großen

Abſchweifung lenkte der Vorſitzende die Aufmerk-
ſamkeit auf das Regiſter der vorerwähnten
Fragen über den Katehismus zurück. --“'

Auch wirſind dieſer politiſchen Digreſſion gefolgt. Unsz
ſere Leſer könnten uns interpelliren : Warum an dieſem Orte?
Und wir dürften wohl kaum antworten : Weil man es in
Medlenburg gemacht hat. Nein, wir gaben es, damitjeder
Lehrer in ſeinen Geſchihtswerken etwaige Korrekturen an
bringen kann.

Heſſen-Darmſtadt. Seither wurden die Volksſc<hulen
alle 2 Jahre von der betreffenden Kreis = Shulkommiſſion
geprüft, zuſammengeſetzt aus dem Kreisbeamten, dem Geiſt-
lichen der einzelnen Konfeſſion und einem Lehrer. Nunmehr
iſt beſtimmt, daß nur älle 3 Jahre vorbemerkte Prüfungen
vorgenommen werden ſollen und daß von der Kreisbehörde
Niemand bei den Prüfungen beizuwohnen habe. Der Geiſt-
lihe alſo und ein erwählter Vehrer hat in Zukunft die Prü-
fung vorzunehmen. Abgeſehen von allem Andern werden
dadurch der Gemeinde merkliche Koſten exſpart.

Oldenburg. In der diesjährigen Maikonferenz, in
Anweſenheit von etwa 100 Lehrern, Jat ſiH auf Grund der
in der Abgeordnetenverſammkung feſtgeſtellten Statuten der
Peſtalozziverein am Nachmittage des 4. Mai kon-
ſtituirt und einen Vorſtand gewählt.

Würtemberg. Auseinem Artikel „An die katholiſchen
Volksſhullehrer Würtembergs', unterzeichnet von Steidle,
Dieringer, Schnell und Sciele, entnehmen wir folgende
Zeilen, die eines Kommentars weiter nicht bedürfen: „So
lange aber 400 fl. nur auf 8/4 Jahre ausreichen zur ordent=
lichen Erhaltung einer Fannlie, ſo lange Männer von gleichem
oder niederem Bildungsgrade als wir, wie z. B. Oekonomie-
verwalter und Werkführer in Fabriken, von 600--1000fl.
Gehalt haben, ſo lange einem rehrgegilfen blos 32 Kreuzer
Taglohn (geradefo viel, als eine Köchin in jeder größern
Stadt verdient) geboten werden, ſo lange ſtändige und un-
ſtändige Lehrer darauf angewieſen bleiben, ihr Privatver-
mögen nebenher aufzuzehren, um den Sculmeiſtertitel zu
tragen und demſelben einigermaßen zum Ehrenbürgerrecte
zu verhelfen, ſo lange die unſtändigen Lehrer darauf ange-
wieſen bleiben, die Schulden, die ſie im ledigen Stande
machen müſſen, allein aufs Detrathen zu [Hlagen, oder mit
denſelben im Eheſtande ein lebenlanges Märtyrerthum durh-
zumachen -- ſo (ange können wir nicht ſ<weigen, wir müſſen
reden, und wir glauben, es hätten alle, wenigſtensalle Lehrex=
Meßner, reden und handeln ſollen.“ Sieht es ſo in Würtem-
berg aus?

Gewerbsſ<ulweſen. Bei dem Königl. Sächſi-
ſc<en Miniſterium des Innern iſt von der Gewerbekammer
zu Plauen auf ein Geſetz angetragen worden, durch welches
die Beitragspfliht der Gewerbtreibenden zu Unterhaltung
der Sonntags= und allgemeinen Fortbildungsſhulen in der 

Weiſe geregelt wird, daß ſämmtliche Innungsangehörige
eines Ortes oder Bezirkes beim Aufdingen, Losſprechen und
Meiſterwerden , ſämmtliche Nichtinnungsangehörige aber bei
den entſprechenden Akten der Cingehung des Lehrvertrages,
der erſtmaligen Entnahme eines Arbeitsbuches und der An=
meldung zumſelbſtſtändigen Geſchäftsbetrieb einen ſolchen
Beitrag, und zwar dur<gängig nach gleicher Höhe zu ent=
richten haben, und genau derſelbe Grundſatzmit der Maßgabe
auf die Fa<ſchulen angewendet wird, daß hier nur diejenigen
Gewerbtreibenden zu den gedachten Beiträgen angezogen
werden , für welche die Fachſchule beſtimmt |. Sollte der
Antrag zum Geſetz werden , ſo läßt ſic davon wohl ein Auf=
ſc<wung für die Fortbildungsanſtalten erwarten.

In Oeſterreich hat die Kommiſſion für Gewerbſchulen
die Ueberzeugung erlangt, daß die Schulen nicht das Reſultat
geliefert, welches ſie hätten liefern ſollen. Als Grund wird
angegeben die mangelhafte Vorbildung in den Volksſchulen,
die Weigerung der nach Aufhebung der Innungen eingeführ-
ten ewerblichen Genoſſenſchaften zu Beiträgen , überhaupt
die mangelnde Regelung der Gewerbeſchulen dur< ein be-
ſtimmtes Reichsgeſes. Für eine ſolHe Regelung wird vor=
geſ<lagen 1) daß der Zwang bei den Sculen aufhören ſolle,
weil die desfallſigen Vorſchriften erfahrungsmäßig bis8her
vo< nicht beobachtet ſeien und daprur< au<h eine Menge un-
genügend vorbereiteter Schüler aufgenommen würde, denen
der Unterricht gar nichts nütze. Cs ſollten nur die hen
Lehrjungen aufgenommen werden,hinſichtlich deren der Meiſter
ven Beſuch der Schule ausdrüclich geſtatte und die einer
Vorprüfung ſich unterzogen hätten. 2) Statt des einen joll-
ten zwei Jahrgänge, einer für den Elementar= und einer für
ven Fachunterricht, eingeführt werden. 3) Der Unterricht
ſollte Sonntags Vormittag und an 2 Wochentagen Abends
von 1/57 bis 2/99 Uhr ertheilt werden. Hierbei wurde jedoch
angeführt, daß naß dem Vorgange des Auslandes ein geſeß=
liher Zwang der Meiſter zur Geſtattung des Unterrichts der
Lehrlinge im Intereſſe der letzteren doch wünſchenswerth ſei.
4) Sollte hinſichtlich des Koſtenbeitrags ein Reichsgeſeß ex-
laſſen, das Ausmaß der Beiträge jedoch den Landtagen über=
laſſen bleiben. Die Handelskammer ſelbſt hatte fich dieſen
Anträgen vollſtändig angeſchloſſen und iſt demgemäß eine
Bittſchrift an den Reichsrath bereits eingereicht worden.

In Bayernhat aufdie verſchiedenen Anträge mehrerer
Gewerbe= und Handelskammern das Handelsminiſterium
ſeinen Beſcheid dahin gegeben, daß die von den Kammern an=
geſtrebte Verbeſſerung der gewerblichen Bildungsſhulen den
Gemeinden ſelbſt überlaſſen bleiben müſſe.

 

 

Perſonalia. Dr.Keferſtein, Lehrer an der Handels=
ſhule zu Dresden, bekannt als pädagogiſcher Schriftſteller,
hat vom Kaiſer von Rußland den Stanislaus8orden erhalten.=-
In Paris ſtarb unlängſt Prof. Haſe, Konſervator der grie-
<hiſ<en und lateiniſ<en Handſchriften an der k. Bibliothek.
Derſelbe, ein Schüler des Archäologen Böttiger , hat ſeine
koſtbare Bibliothek dem Gymnaſium zu Weimar vermat.
Haſe war geboren 1750 zu Sulza bei Naumburg; ſeine An-
ſtellung in Paris geſ<ah unter Napoleon I.

Preisausſ<reiben. Die Redaktion des Shul-
blattes für die Provinz Brandenburg hat für 1864 folgendes
Thema für die Preisarbeiten geſtellt : Verſuch einer Charat-
teriſtik des Kindeslebens im 7. und 8. Lebensjahre. -- Der
katholiſche Kirhenrath Würtembergs hat als neue PreiSauſ-
abe die Bearbeitung des Thema's geſtellt : „Zwe, Ziel und
Behandlungsweiſe des Sprahunterrichts in der Volksſchule
unter Berüdſichtigung der ſeit den letzten Jahrzehnten hier-
überzur Geltung gekommenen Anſichten.“ Termin: 1. Jan.
1865.
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Ein Kurioum, welches die Säch. Schulzeitung ausDresden mittheilt : „Ein Knabe, der im vor. 3 aus dem
Königreiche Preußen in eine hieige öffentliche Schule veretzt
wurde, brachte in emem Sc&lt;ulentlaung8zeugnie auch einen
Segenswunch eines Lehrers mit, der wörtlich alo lautete:
„IV entlae dieen gefühlvollen Schüler vonihren reht=
chaffenen Aeltern gut erzogenen Kinde mit der beten Hoff=
uung und. Segenswunche. Möge Gott einen göttlichen
Segen fernerweit auf dem Wege der wahren Gottesfurcht
erhalten und wandeln möge!“

'Bücdher&lt;au.
Orbis laberis. Bechäftigungen, Arbeiten und Spiele in Ver-

bindung mit dem Unterrichte für Knaben und Märchen in dem
Alter von 3--14 Jahren. Von Dr. I. D. Georgens und
Jeanne Marie von Gayette, Vortehern der Kinderheilantalt
Levana. 1. Heft, das Bauen, Wien, Wenedikt, 1864.

Seit 7 Jahren ercheint von denelben Verfaern eine päda-
gogiche Zeitchrift : „Der ozial - pädagogiche Arbeiter.“ Wir ind
demelben eit Jahren mit Interee gefolgt. Beonders war es
das Prinzip, welches uns anprac&lt;: die ganze Aufgabe der Er-
ziehung als Thätigkeits - Regelung und Bedürfniß - Befriedigung
der Jugend zufaen. Die Schwierigkeit der Thätigkeits-Regelung
it leicht einzuehen , und das Verdient der Verf. beteht nun darin,
pur&lt;&amp; die Erfindung bildender Spiele und Bechäftigungen jene
geforderte. Regelung zu ermöglihen. Na ihrer Anicht ollen
„Jaffende Arbeit, theoreticher Unterricht und Spiel in organichen
Zuammenhang gebracht werden. Da gibt es Erben- und Papp-
arbeiten, Stäbchenlegen, geometriches Auschneiden , Drathflechten,
Ringelegen , Ausnähen und Ausmalen; es wird gezeichnet, im
Garten gearbeitet, auch werden wöchentlih Wanderungen vorge-
nommen. Als Ertes = vom 3.--5. Jahre -=- gilt das Bauen;
ihm peziell it das vorliegende 1. Heft gewidmet. 4 Tafeln erläu-
tern Alles. Vorzüglich berüictigt werden architektoniche For-
men. Die Bauteine --- es ind wirklih Steine = ind in vier
Farben da; 1000 Stü koten 20 fl. ; die auf den Tafeln iu Abbil-
dung gebrachten Muter ind der Art, daß man wohl verucht werden
könnte , wieder elbt zum Baukaten zu greifen, den man für 21/3
Thlr. von den Verf. bezichen kann. Daß Kindergärtnern die Berf.
mit ihren Betrebungen nicht fremd ind, das -glauben wir; aber
das genügt nicht, jede gebildete Mutter ollte diee Menge Mittel,
ihre Kleinen anregend zu bechäftigen, kennen. Die Klage würde
aufhören , daß man nicht weiß, was man mit denkleinen Quäl-
geitern anfangen oll. Auch der trebame Elementarlehrer muß
Notiz nehmen, um entweder manches hier Gebotene in die Unter-
klae als Anc&lt;auungsunterricht hineinzutragen, oder um durc
Kenntnißnahme den rechten Geit zu fühlen, der unter deu Kleinen
wirken oll.

Stoff zuftylitichen Uebungen in der Mutterprac&lt;ße. Für
obere Klaen von Gymnaien und höhere Lehrantalten. In
ausführlichen Dispoitionen und kürzeren Andeutungen von
Dr. G. Herzog, Prof., früher Dir. des Gymnaiums in Bern-
burg u. Konitorialrath. -8., verb. Aufl. Braunchweig , C. A.
Sc&lt;hwetchke u. Sohn (M. Bruhn). 1864. 406 S.
It eins der vorzüglichten Bücher einer Art. Uugemein

reich an: Stoff, denn es enthält über 200 ausgeführte DiSpoitionen
und 500 angedeuteie Themen, zeichnet es ich aus durch die glü&gt;-
liche Hand, mit welcher der feingebildete, erfahrene Verf. die Themen
herausgreift. Sie ind geitig anregend und ämmtlich mit gutem
Gechmack gewählt. Auch was der-Berf. in der Einleitung bezüg-
li&lt; der Methode agt, it höcht &lt;hätzenSwerth. Wer alo Stoff zu
tylitichen Uebungen braucht für Schüler höherer Lehrantalten, +,&gt; Enponer Konferenz. Ein volltändiges gechichtliches Bild der
dem it hier eine Fundgrube geöffnet.

wee = 0 erin an

Kleine deuthe Grammatik von C. H. Kröger. 3., bedeu-
tend vermehrte Auflage von des Verfaer8: „Regeln und Auf-
gaben über Deklination und Gebrauch der Kaus.“ Oldenburg,
Sculze"&lt;e Bunc&lt;hdlg. 1864. VIII. 168 S. 8. geh. 10 Ngr.

'Das chon früher mit vielem Nutzen gebrauchte Buch hat dur&lt;
die-Bermehrung diefer neuen Auflage bedeutend gewonnen und kann
nun durchaus -als 'VWitfaden für 'den Unterricht in der deutchen
Sprache gebraucht werden. „Die Lehre von der Rec&lt;htf&lt;rei=
bung it nicht mit aufgenommen, weil hier die wenigen Regeln,
welche allgemein giltig ind, leicht nebeaher bei: den- chriftlichen
Arbeiten gegeben werden können „im Uebrigen aber Gewöhnungdes Auges und der Sand das Meite thun muß.“

 Anzeigen.
Berlag von HS. Böhlauin Weimar:
Das Schulhaus

und | -

deen innere Einrichtung. |
Für alle bei Schulbauten Betheiligte : Lehrer, Shulvortände,

Bauvertändige und Aufichtsbehörden.
Von

VW. Zwez,
Großh. Säch. Geheimen Jutizrath , vortrag. Rath im Großher=
zoglihen Säch. Staatsminiterium Departement der Jutiz und

| . des Kultus. .

Mit Abbildungen.
gr. 829. broh. Preis 25 Sgr.

- Der Herr Verfaer hat durch eine amtliche Stellung, zu
welcher insbeonvere die Beorgung des Referats in den äaßern
Angelegenheiten der Schulen des Großherzogthums Sachen gehört,
die bete Gelegenheit gehabt, ni&lt;t nur die Zutände und Bedürf-
nie der Schulen genau kenuen zu lernen und ic&lt; mit den Mitteln
zu Verbeerungen umfaend zu bechäftigen, ondern auch nach
allen Seiten hin dur&lt; Berathung mit den bewährteten Fa&lt;hmän=-
nern Über die betr. Punkte zu icheren Abchlüen zu gelangen.
Die Scrift berüichtigt vorzugs8weie die pädagogichen und ani-
tätspolizeilihen Bedürfnie und Anforderungen der Schule,
namentlich der Volkshule; bei der geringen Leitungsfähigkeit und
den beengten Verhältnien vieler , namentlich kleinerer Gemeinden,
hat ver Verfaer die Anforderungen überall auf ein Maß bechränkt,
unter welches - nicht zurüFgegangen werden ollte, wenn man-der
wichtigen Sache, welcher er eine Arbeit gewidmet hat, überhauptdienen will. |

Im Berlage der C. H. Be&gt;'hen Buchhandlung in Nörd-
l en erchien oeben und it durch alle Buchhandlungen zu be-
ziehen: |

HZuropäicher Gechichtskalender.
Vierter Jahrgang. 1863 und Januar 1864.

Heraus8gegeben von
-S. Schulthess.

273/4 Bogen. 8. br. 1 Thlr. 22!/, Ngr. oder 3 fl.
- Der veben erchienene vierte Jahrgang des bereits bewährten
„Gechi&lt;tskalenders“ empfiehlt ich ganz beonderer Beachtung.
Derelbe it mit Rückicht auf die hohwichtige S &lt;hles wig-Hol-
tein'c&lt;e Angelegenheit fortgeführt bis auf vie neuete Zeit, d. hb.
bis zur Ertürmung der Düppeler Schanzen und der- Eröffnung

; deutchen Volksbewegung bietend, enthält der „Gechichtskalender“ -
!
!
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'
j
t

3|

zugleiß ämmtliche Erklärungen , Reolutionen und das Weent-
liche des geammten diplomatihen Stoffes. Au&lt; die bisherige
Entwieklung der Zöbllvereins- und Handelsvertrags-
frage findet man in dieem und den frühern Jahrgängen in voll-
tändigter Uebericht.

Verantwortl. Nedakteur : Schuldirektor A, Berthelt in Dresden. DruF und Verlag von Iulius Klinkhardt in Leipzig.
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Ein Kurioſum, welches die Sächſ. Schulzeitung aus
Dresden mittheilt : „Ein Knabe, der im vor. 3 aus dem
Königreiche Preußenin eine hieſige öffentliche Schuleverſetzt
wurde, brachte in ſemem Sc<ulentlaſſung8zeugniſſe auch einen
Segenswunſch ſeines Lehrers mit, der wörtlich alſo lautete:
„IV entlaſſe dieſen gefühlvollen Schüler vonihren reht=
ſchaffenen Aeltern gut erzogenen Kinde mit der beſten Hoff=
uung und. Segenswunſche. Möge Gott ſeinen göttlichen
Segen fernerweit auf dem Wege der wahren Gottesfurcht
erhalten und wandeln möge!“

 

'Bücdherſ<au.

Orbis laberis. Beſchäftigungen, Arbeiten und Spiele in Ver-
bindung mit dem Unterrichte für Knaben und Märchen in dem
Alter von 3--14 Jahren. Von Dr. I. D. Georgens und
Jeanne Marie von Gayette, Vorſtehern der Kinderheilanſtalt
Levana. 1. Heft, das Bauen, Wien, Wenedikt, 1864.

Seit 7 Jahren erſcheint von denſelben Verfaſſern eine päda-
gogiſche Zeitſchrift : „Der ſozial - pädagogiſche Arbeiter.“ Wir ſind
demſelben ſeit Jahren mit Intereſſe gefolgt. Beſonders war es
das Prinzip, welches uns anſprac<: die ganze Aufgabe der Er-
ziehung als Thätigkeits - Regelung und Bedürfniß - Befriedigung
der Jugend zufaſſen. Die Schwierigkeit der Thätigkeits-Regelung
iſt leicht einzuſehen , und das Verdienſt der Verf. beſteht nun darin,
pur<& die Erfindung bildender Spiele und Beſchäftigungen jene
geforderte. Regelung zu ermöglihen. Naihrer Anſicht ſollen
„ſJaffende Arbeit, theoretiſcher Unterricht und Spiel inorganiſchen
Zuſammenhanggebracht werden. Da gibt es Erbſen- und Papp-
arbeiten, Stäbchenlegen, geometriſches Ausſchneiden , Drathflechten,
Ringelegen , Ausnähen und Ausmalen; es wird gezeichnet, im
Garten gearbeitet, auch werden wöchentlih Wanderungen vorge-
nommen. Als Erſtes = vom 3.--5. Jahre -=- gilt das Bauen;
ihm ſpeziell iſt das vorliegende 1. Heft gewidmet. 4 Tafeln erläu-
tern Alles. Vorzüglich berüſictigt werden architektoniſche For-
men. Die Bauſteine --- es ſind wirklih Steine = ſind in vier
Farben da; 1000 Stükoſten 20 fl. ; die auf den Tafeln iu Abbil-
dung gebrachten Muſter ſind der Art, daß man wohl verſucht werden
könnte , wieder ſelbſt zum Baukaſten zu greifen, den man für 21/3
Thlr. von den Verf. bezichen kann. Daß Kindergärtnern die Berf.
mit ihren Beſtrebungen nicht fremd ſind, das -glauben wir; aber
das genügt nicht, jede gebildete Mutter ſollte dieſe Menge Mittel,
ihre Kleinen anregend zu beſchäftigen, kennen. Die Klage würde
aufhören , daß man nicht weiß, was man mit denkleinen Quäl-
geiſtern anfangen ſoll. Auch der ſtrebſame Elementarlehrer muß
Notiz nehmen, um entweder manches hier Gebotene in die Unter-
klaſſe als Anſc<auungsunterricht hineinzutragen, oder um durc
Kenntnißnahme den rechten Geiſt zu fühlen, der unter deu Kleinen
wirken ſoll.

 

Stoff zuftyliſtiſchen Uebungen in der Mutterſprac<ße. Für
obere Klaſſen von Gymnaſien und höhere Lehranſtalten. In
ausführlichen Dispoſitionen und kürzeren Andeutungen von
Dr. G. Herzog, Prof., früher Dir. des Gymnaſiums in Bern-
burg u. Konſiſtorialrath. -8., verb. Aufl. Braunſchweig , C. A.
Sc<hwetſchke u. Sohn (M. Bruhn). 1864. 406 S.

Iſt eins der vorzüglichſten Bücher ſeiner Art. Uugemein
reich an: Stoff, denn es enthält über 200 ausgeführte DiSpoſitionen
und 500 angedeuteie Themen, zeichnet es ſich aus durch die glü>-
liche Hand, mit welcher der feingebildete, erfahrene Verf. die Themen
herausgreift. Sie ſind geiſtig anregend und ſämmtlich mit gutem
Geſchmack gewählt. Auch was der-Berf. in der Einleitung bezüg-
li< der Methode ſagt, iſt höchſt ſ<hätzenSwerth. Wer alſo Stoff zu

ſtyliſtiſchen Uebungen braucht für Schüler höherer Lehranſtalten,  +,> Enponer Konferenz. Ein vollſtändiges geſchichtliches Bild derdem iſt hier eine Fundgrube geöffnet.
wee = 0 erin an

Kleine deutſhe Grammatik von C. H. Kröger. 3., bedeu-
tend vermehrte Auflage von des Verfaſſer8: „Regeln und Auf-
gaben über Deklination und Gebrauch der Kaſus.“ Oldenburg,
Sculze"ſ<e Bunc<hdlg. 1864. VIII. 168 S.8. geh. 10 Ngr.

 

'Das ſchon früher mit vielem Nutzen gebrauchteBuch hat dur<
die-Bermehrung diefer neuen Auflage bedeutend gewonnen und kann
nun durchaus -als 'VWitfaden für'den Unterricht in der deutſchen
Sprache gebraucht werden. „Die Lehre von der Rec<htf<rei=
bung iſt nicht mit aufgenommen, weil hier die wenigen Regeln,
welche allgemein giltig ſind, leicht nebeaher bei: den- ſchriftlichen
Arbeiten gegeben werden können „im Uebrigen aber Gewöhnung
des Auges und der Sand das Meiſte thun muß.“

Anzeigen.

 Berlag von HS. Böhlauin Weimar:

Das Schulhaus
und | -

deſſen innere Einrichtung. |
Für alle bei SchulbautenBetheiligte : Lehrer,Shulvorſtände,

Bauverſtändige und Aufſichtsbehörden.

Von

VW. Zwez,
Großh. Sächſ. Geheimen Juſtizrath , vortrag. Rath im Großher=
zoglihen Sächſ. Staatsminiſterium Departement der Juſtiz und

| . des Kultus. .

Mit Abbildungen.
gr. 829. broſh. Preis25 Sgr.

- Der Herr Verfaſſer hat durch ſeine amtliche Stellung, zu
welcher insbeſonvere die Beſorgung des Referats in den äaßern
Angelegenheiten der Schulen des Großherzogthums Sachſen gehört,
die beſte Gelegenheit gehabt, ni<t nur die Zuſtände und Bedürf-
niſſe der Schulen genau kenuen zu lernen und ſic< mit den Mitteln
zu Verbeſſerungen umfaſſend zu beſchäftigen, ſondern auch nach
allen Seiten hin dur< Berathung mit den bewährteſten Fa<hmän=-
nern Über die betr. Punkte zu ſicheren Abſchlüſſen zu gelangen.
Die Scrift berüſichtigt vorzugs8weiſe die pädagogiſchen und ſani-
tätspolizeilihen Bedürfniſſe und Anforderungen der Schule,
namentlich der Volksſhule; bei der geringen Leiſtungsfähigkeit und
den beengten Verhältniſſen vieler , namentlich kleinerer Gemeinden,
hat ver Verfaſſer die Anforderungen überall auf ein Maß beſchränkt,
unter welches - nicht zurüFgegangen werden ſollte, wenn man-der
wichtigen Sache, welcher er ſeine Arbeit gewidmet hat, überhaupt
dienen will. |

 

 

Im Berlage der C. H. Be>'ſhen Buchhandlung in Nörd-
len erſchien ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu be-
ziehen: |

HZuropäiſcher Geſchichtskalender.
Vierter Jahrgang. 1863 und Januar 1864.

Heraus8gegeben von

-S. Schulthess.
273/4 Bogen. 8. br. 1 Thlr. 22!/, Ngr. oder 3 fl.

- Derſveben erſchienene vierte Jahrgang des bereits bewährten
„Geſchi<tskalenders“ empfiehlt ſich ganz beſonderer Beachtung.
Derſelbe iſt mit Rückſicht auf die hohwichtige S <hles wig-Hol-
ſtein'ſc<e Angelegenheit fortgeführt bis auf vie neueſte Zeit, d. hb.
bis zur Erſtürmung der Düppeler Schanzen und der- Eröffnung

 

; deutſchen Volksbewegung bietend, enthält der „Geſchichtskalender“ -
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zugleiß ſämmtliche Erklärungen , Reſolutionen und das Weſent-
liche des geſammten diplomatiſhen Stoffes. Au< die bisherige
Entwieklung der Zöbllvereins- und Handelsvertrags-
frage findet man in dieſem und den frühern Jahrgängen in voll-
ſtändigſter Ueberſicht.
 

Verantwortl. Nedakteur : Schuldirektor A, Berthelt in Dresden. DruF und Verlag von Iulius Klinkhardt in Leipzig.


	Heft 24
	Zur allgemeinen Lehrerversammlung
	Tagesgeschichtliches und Feuilleton
	Bücherschau


